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Die  ganze  Welt  im  Blick: 
Eine  doppelte  Bewerbung  für 
den  UN-Sicherheitsrat  hat  die 
Bundesregierung  in  New  York 
lanciert.  Berlin  strebt  einerseits 
einen  nichtständigen  Sitz  für 
die  Jahre  201 1  und  2012  an. 

Andererseits  drängt 
Deutschland  zusammen  mit 
Japan,  Indien  und  Brasilien  auf 
eine  grundsätzliche  Reform 
des  Rates,  dessen  Zusammen¬ 
setzung  immer  noch  die 
globalen  Machtverhältnisse 
von  1945  widerspiegelt. 
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Wirre  Debatte  um  Hartz  IV 


Die  Leistungen  steigen  eher  zu  stark  -  Neuer  Denkansatz  bei  Geringverdienern 
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Als  „soziale  Kälte“  kreidet  die 
linke  Opposition  der  Bundesregie¬ 
rung  die  geringe  Erhöhung  der 
Hartz-IV-Sätze  um  fünf  Euro  mo¬ 
natlich  an.  Tatsächlich  steigen  die 
Leistungen  für  Langzeitarbeitslose 
insgesamt  sehr  deutlich  an  -  wo¬ 
möglich  mehr  als  gut  wäre. 

An  sich  hatte  das  Bundesverfas¬ 
sungsgericht  im  Februar  nur  eine 
transparentere  Berechnung  der 
Leistungen  für  Hartz -IV-Empfän- 
ger  gefordert  und  nicht  die  vom 
Kläger  angestrebte  Anhebung  der 
Sätze  für  Kinder.  Und  doch  hat 
sich  ein  enormer  Erwartungs¬ 
druck  für  kräftig  höhere  Leistun¬ 
gen  aufgebaut:  Die  SPD  sprach  von 
einer  Anhebung  des  Regelsatzes 
von  bisher  359  auf  bis  zu  420  Euro 
im  Monat.  Die  fatalen  Auswirkun¬ 
gen  einer  so  massiven  Anhebung 
auf  Staatshaushalt  und  Beschäfti¬ 
gung  sind  natürlich  auch  der  SPD 


bekannt.  Doch  die  steht  in  der  Op¬ 
position  und  meint,  keine  Rück¬ 
sichten  mehr  auf  wirtschaftliche 
Fakten  und  eigene  Beschlüsse  frü¬ 
herer  Regierungsjahre  nehmen  zu 
müssen,  im  Gegenteil:  Mit  ihrem 
Ab  rücken  von  der  Rente  mit  67 
und  vom  Realismus  in  Sachen 
Hartz  IV  ist  die 
SPD  in  die  bisher 
allein  von  der 
Linkspartei  besie¬ 
delten  Sphäre  des 
Utopismus  aufge¬ 
brochen. 

Mit  allem  Recht 
hat  Bundesarbeitsministerin  Ur¬ 
sula  von  der  Leyen  (CDU)  daran 
erinnert,  dass  es  bei  der  Vollver- 
sorgung  für  Langzeitarbeitslose 
eben  „nicht  nur  um  Solidarität, 
sondern  auch  um  Gerechtigkeit“ 
geht.  Dazu  gehört,  dass  jeder  Ar¬ 
beitslose  wirtschaftlich  besser  da¬ 
stehen  muss,  sobald  er  Arbeit 


aufnimmt  -  auch  wenn  sie  nicht 
berauschend  bezahlt  ist.  Anders 
gesagt:  Eine  aus  Steuermitteln  fi¬ 
nanzierte,  unbefristete  Grundsi¬ 
cherung  muss  unvermeidlich 
ziemlich  karg  ausfallen. 

Gemessen  an  diesem  sogenann¬ 
ten  Lohnabstandsgebot  und  an 
den  geringen 
Spielräumen  im 
Bundeshaushalt 
sind  die  Verbesse¬ 
rungen  für  die 
rund  6,7  Millio¬ 
nen  Hartz-IV- 
Empfänger  sogar 
eher  zu  groß  ausgefallen:  Allein 
die  höheren  Sätze  kosten  den 
Bund  knapp  300  Millionen  Euro, 
mit  gut  40  Millionen  schlagen 
kleinere  Verbesserungen  zu 
Buche.  Richtig  teuer  ist  aber  das 
sogenannte  Bildungspaket:  620 
Millionen  Euro  jährlich  wendet 
der  Bund  auf,  damit  die  knapp 


zwei  Millionen  Kinder  von  Hartz  - 
IV-Empfängern  öfter  Sport-  und 
Musikvereine  besuchen,  und  um 
Schulbedarf,  Schulausflüge,  Nach¬ 
hilfe  und  warmes  Mittagessen  für 
sie  zu  bezuschussen. 

Das  Geld  mag  sinnvoll  angelegt 
sein,  auch  der  Ansatz,  Sachleistun¬ 
gen  für  Kinder  zu  geben  statt  Geld 
für  Erwachsene,  ist  nachvollzieh¬ 
bar.  Doch  die  Gesamtkosten  für  die 
Umsetzung  des  Karlsruher  Urteils 
schwellen  damit  auf  rund  eine  Mil¬ 
liarde  an.  Doch  schon  jetzt  kostet 
Hartz  IV  den  Steuerzahler  alles  in 
allem  über  40  Milliarden  Euro. 

Vieles  spricht  dafür,  dass  die  Po¬ 
litik  mit  einem  anderen  Schwer¬ 
punkt  mehr  gegen  Armut 
ausrichten  könnte:  Die  Sozialpoli¬ 
tik  täte  gut  daran,  darauf  hinzu¬ 
wirken,  dass  einfache  Arbeit  in 
Deutschland  wieder  besser  be¬ 
zahlt  wird  (siehe  Leitartikel). 

Konrad  Badenheuer 


Konrad  Badenheuer: 

Wahrer  Punkt 

Viele  haben  sich  verirrt  in  der 
Debatte  um  Hartz  IV.  Bei¬ 
spielsweise  DGB-Chef  Michael 
Sommer,  der  polternd  erklärt: 
„Wer  soziale  Kälte  predigt,  wird 
heiße  Antworten  bekommen." 
Ist  ihm  wirklich  entgangen,  dass 
die  Leistungen  in  der  Summe 
aufgestockt  werden?  Ärgerli¬ 
cher  ist,  dass  Sommer  offenbar 
nicht  bedenkt,  was  es  für  die 
vielen  von  ihm  vertretenen 
Kleinverdiener  bedeutet,  wenn 
erwerbsfähige  Langzeitarbeits¬ 
lose  eine  staatliche  Vollversor¬ 
gung  bekommen:  Sie  müssen  es 
mit  ihrer  Lohnsteuer  bezahlen. 

Ähnliche  Irrtümer  häufen  sich 
bei  der  SPD,  die  weiterhin  laut 
darüber  nachdenkt,  die  Reform 
im  Bundesrat  zu  blockieren. 
Von  den  Grünen  wiederum 
kam  der  Einwand,  es  sei  „zy¬ 
nisch",  die  Hartz-IV-Sätze  an 
den  Einkünften  der  unteren  20 
Prozent  zu  orientieren.  Aber 
wie,  bitteschön,  soll  anders  si¬ 
chergestellt  werden,  dass  Er¬ 
werbsarbeit  sich  auch  für 
Ungelernte  weiterhin  lohnt? 

Und  doch  berührt  dieser  Hin¬ 
weis  einen  wichtigen  Punkt.  Es 
ist  ja  wahr,  dass  die  Löhne  am 
unteren  Ende  seit  Jahren  stag¬ 
nieren.  Zumindest  gemessen  an 
anderen  Ländern  und  Einkom¬ 
mensgruppen  sind  die  Ärmeren 
in  Deutschland  ärmer  gewor¬ 
den.  Es  gibt  wieder  arme  Arbei¬ 
ter  (neudeutsch  sagt  man 
„working  poor")  im  Lande,  und 
es  wäre  eine  große  Aufgabe  der 
Sozialpolitik,  diesem  irritieren¬ 
den  Phänomen  mehr  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  schenken.  Min¬ 
destlöhne  sind  kaum  das  rich¬ 
tige  Gegenmittel,  aber  solide 
Hauptschulen  und  Maßnahmen 
zur  Qualifizierung  könnten  hel¬ 
fen.  Vor  allem  aber  eine  Zuwan¬ 
derungspolitik,  die  die  ein¬ 
fachen  Leute  im  Land  nicht  in 
eine  Lohnkonkurrenz  mit  Afri¬ 
kanern  und  Latinos  zwingt.  Kein 
Thema  für  die  SPD?! 


Soziale  Kälte? 

Die  Leistungen  steigen 
um  eine  Milliarde 


Schwarz-gelbes  Debakel 

Merkels  Umgang  mit  Sarrazin  als  Schock  für  bürgerliche  Wähler 


Nicht  ohne  Wilders? 

Niederlande:  Islamkritiker  kurz  vor  der  Machtteilhabe 


Die  neuesten  Umfragen  bele¬ 
gen  ein  beispielloses  Zu¬ 
stimmungstief  für  Union 
und  FDP.  Laut  ZDF-Politbarometer 
würden  die  Unionsparteien  aktuell 
nur  31  Prozent  der  Stimmen  ge¬ 
winnen  (-1),  die  FDP  (unverändert) 
fünf.  Wie  die  Union  müsste  auch 
die  SPD  gegenüber  dem  letzten  Po- 
litbarometer  14  Tage  zuvor  einen 
Punkt  abgeben,  sie  sank  auf  30  Pro¬ 
zent.  Dagegen  stiegen  die  Grünen 
auf  noch  nie  gemessene  19  Prozent. 
Die  „Linke“  käme  auf  neun,  die 
Sonstigen  auf  sechs  Prozent. 

Im  Gesamtbild  stehen  damit  das 
rot-rot-grüne,  linke  Lager  bei  noch 
kaum  je  gemessenen  58  Prozent, 
das  „bürgerliche  Lager“  hingegen 
bei  nur  36  Prozent.  Die  „sonstigen“ 


Stimmen  entfallen  überwiegend, 
aber  keineswegs  ausschließlich, 
auf  rechte  Parteien. 

Für  Parteistrategen  stellt  dieses 
Meinungsbild  eine  Herausforde- 

Kaum  je  war  das 
linke  Lager  so  stark 

rung  dar.  Eigentlich  nur  die  Grünen 
können  ganz  zufrieden  sein,  schon 
die  SPD  muss  sich  angesichts  der 
doppelten  Attacken  durch  Links¬ 
partei  und  Grüne  Sorgen  machen: 
Erstmalig  zogen  die  Grünen  am  22. 
September  in  einer  bundesweiten 
Umfrage  (Forsa)  mit  der  SPD  mit  je 
24  Prozent  gleich. 


Union  und  FDP  wiederum  ste¬ 
hen  vor  einem  blanken  Debakel. 
Positive  Wirtschaftsnachrichten 
und  Weichenstellungen  wie  in  Sa¬ 
chen  Sparpaket  und  Restlaufzeiten 
scheinen  inzwischen  zu  verpuffen. 
Die  Politik  der  „Sozialdemokrati¬ 
sierung“  der  CDU  hat  offenbar 
dazu  geführt,  dass  bisherige  An¬ 
hänger  sich  in  Scharen  abwenden 
oder  sich  gleich  dem  linken  Origi¬ 
nal  zuwenden.  Eine  Art  Schock  für 
viele  bürgerliche  Wähler  war 
zweifellos  die  Mitwirkung  Angela 
Merkels  an  der  Kampagne  gegen 
den  SPD-Politiker  Thilo  Sarrazin, 
den  die  CDU-Vorsitzende  „von 
links  her“  angriff  und  sogar  mit 
aus  dem  Vorstand  der  Bundesbank 
drängte.  K.B. 


Noch  darf  die  niederländi¬ 
sche  Königin  Beatrix  hoffen, 
dass  ihr  das  Schicksal  ihres 
monarchischen  Nachbarn  Albert  II. 
erspart  bleiben  könnte.  Der  belgi¬ 
sche  König  hat  inzwischen  zum  x- 
ten  Mal  neue  Vermittler  ernannt, 
die  helfen  sollen,  dass  die  mitein¬ 
ander  zerstrittenen  Parteien  eine 
neue  Regierung  bilden.  Doch  wäh¬ 
rend  in  Belgien  der  nationale  Streit 
zwischen  Flamen  und  Wallonen 
eine  Regierungsbildung  blockiert, 
sind  es  in  den  Niederlanden  im¬ 
merhin  „nur“  politische  Differen¬ 
zen. 

Trotz  allem  liegt  die  letzte  Wahl 
inzwischen  auch  schon  über  100 
Tage  zurück,  und  lange  war  vor 
allem  deutlich,  wer  nicht  mit  wem 


koalieren  könnte.  Nachdem  die 
zuvor  regierenden  Christdemokra¬ 
ten  (CDA)  unter  Jan  Peter  Balken¬ 
ende  20  ihrer  41  Sitze  verloren 
hatten,  waren  sie  erst  in  eine  Art 

Christdemokraten 
noch  unsicher 

Schockstarre  verfallen.  Als  ihnen 
dann  aber  bewusst  wurde,  dass  ihr 
Verbleiben  an  der  Macht  allein  von 
der  Tolerierung  des  wegen  seiner 
Islamkritik  umstrittenen  Geert 
Wilders  abhing,  kam  es  zur  partei¬ 
internen  Revolte.  Doch  bis  Redak¬ 
tionsschluss  dieser  Zeitung  schien 
es  so,  als  habe  der  neue  Parteichef 


der  CDA,  Maxime  Verhagen,  seine 
Partei  dazu  bringen  können,  eine 
Minderheitsregierung  mit  den 
Rechtsliberalen  (WD)  unter  der 
Führung  von  deren  Parteichef 
Mark  Rutte  und  mit  Tolerierung 
von  Geert  Wilders  zu  akzeptieren. 
Zumindest  hatte  man  sich  auf 
einen  Entwurf  für  ein  Regierungs¬ 
und  Duldungsabkommen  einigen 
können. 

Interessanterweise  waren  bei 
den  strittigen  Punkten  auf  dem  Ge¬ 
biet  der  Gesundheitsversorgung 
die  CDA  und  Wilders  „Partei  für 
Freiheit“  auf  einer  Linie.  Ob  die 
Christdemokraten  auf  ihrem  Par¬ 
teitag  am  Sonnabend  die  Entschei¬ 
dungen  ihrer  Parteiführung 
mittragen,  ist  nicht  gesichert.  Bel 
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MELDUNGEN 

Glückwünsche 
für  Zukanow 


Hamburg/Königsberg  -  Der  Spre¬ 
cher  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen,  Wilhelm  v.  Gottberg,  hat 
im  Namen  des  Bundesvorstands 
der  Landsmannschaft  dem  neuen 
Gouverneur  des  Könisgberger  Ge¬ 
biets,  Nikolai  Zukanow,  zum 
Dienstantritt  gratuliert.  Er  über¬ 
mittelte  ihm  die  guten  Wünsche 
der  Ostpreußen  für  ein  erfolgrei¬ 
ches  Wirken.  Gleichzeitig  hat  er 
Gouverneur  Zukanow  auf  das 
deutsch-russische  Forum  auf¬ 
merksam  gemacht,  das  am  16. 
Oktober  in  Gumbinnen  (Gusew) 
tagt,  und  es  seiner  geschätzten 
Aufmerksamkeit  empfohlen.  Das 
Forum  ist  ein  Gesprächskreis,  in 
dem  ostpreußische  Kreisvertreter 
und  russische  Freunde  aus  dem 
Oblastgebiet  gemeinsam  interes¬ 
sierende  Fragen  erörtern,  von  der 
Lokalgeschichte  über  den  Denk¬ 
malschutz  bis  zur  regionalen 
Wirtschaftsförderung  und  dem 
Umweltschutz.  PAZ 

Labour  rückt 
nach  links 


London  -  Schon  bevor  Ed  Mili- 
band  die  Wahl  des  Vorsitzenden 
der  britischen  Labour  überra¬ 
schend  gegen  seinen  Bruder  Da¬ 
vid  gewonnen  hatte,  eilte  ihm  der 
Spitzname  „Red  Ed“  voraus.  Und 
so  haben  sich  die  Mitglieder  des 
Parteitages  ganz  bewusst  für  den 
linkeren  der  beiden  Brüder  ent¬ 
schieden.  Doch  Ed  Miliband  be¬ 
tonte  gleich  bei  seiner  Antrittsre¬ 
de,  er  sei  keineswegs  der  Mann 
der  Gewerkschaften  und  es  wür¬ 
de  mit  ihm  keinen  Linksruck  ge¬ 
ben.  Aber  auch  wenn  er  bisher 
noch  gar  nicht  gesagt  hat,  welche 
politischen  Ziele  er  im  Detail  an¬ 
strebt,  so  hat  er  doch  stets  das  En¬ 
de  von  „New  Labour“,  also  einen 
Abschied  vom  wirtschaftslibera¬ 
len  Kurs  seiner  beiden  Vorgänger 
angekündigt.  Bel 


Dieser  Ausgabe  liegt  ein 
Prospekt  des  RSD  Reise 
Service  Deutschland  GmbH 
bei. 


Die  SdiLilden-Uhr: 

0,2  Billionen 
für  die  HRE? 

Die  Pleitebank  Hypo  Real 
Estate  (HRE)  entpuppt 
sich  immer  mehr  als  schwarzes 
Loch  für  die  deutschen  Steuer¬ 
zahler.  Bislang  summierten 
sich  die  Staatshilfen  aus  Garan¬ 
tien  und  stillen  Einlagen  auf 
144  Milliarden  Euro.  Wie  jetzt 
bekannt  wurde,  fürchten  Ex¬ 
perten  des  Bundesfinanzmini  - 
steriums  jedoch,  der  Gesamt¬ 
schaden  könnte  auf  8,5  Pro¬ 
zent  der  deutschen  Wirt¬ 
schaftsleistung,  dem  Bruttoin¬ 
landsprodukt  (BIP),  anwach- 
sen.  2009  betrug  das  BIP  2400 
Milliarden  Euro,  8,5  Prozent 
entsprechen  also  204  Milliar¬ 
den,  nach  einem  geschätzten 
Wirtschaftswachstum  von  drei 
Prozent  in  diesem  Jahr  sogar 
210  Milliarden  Euro.  Das  ent¬ 
spricht  der  kompletten  Wirt¬ 
schaftsleistung  des  Landes 
Hessen  in  einem  Jahr.  H.H. 

1.715.897.119.633  € 

Vorwoche:  1.713.771.431.005  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  20989  € 
Vorwoche:  20  964  € 

(Dienstag,  28.  September  2010, 
Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


»Einschüchterung  und  Mobbing« 


Der  Historiker  Alfred  M.  de  Zayas  erläutert  Fehlentwicklungen  beim  geplanten  Vertriebenenzentrum 


Am  16.  bis  18.  September  fand  im 
Zeughauskino  des  Deutschen  Hi¬ 
storischen  Museums  ein  Sympo¬ 
sium  zum  Thema  „Flucht  Vertrei¬ 
bung,  ethnische  Säuberungen“  mit 
über  250  Teilnehmern  statt.  Die 
Preußische  Allgemeine  Zeitung 
sprach  darüber  mit  dem  US-ame¬ 
rikanischen  Völkerrechtler  und 
Historiker  Alfred  M.  de  Zayas. 

PAZ:  Mit  diesem  Symposium 
sollte  auch  das  in  Berlin  geplante 
Zentrum  gegen  Vertreibungen 
vorbereitet  werden.  Waren  Sie  da¬ 
bei? 

de  Zayas:  Es  waren  264  Perso¬ 
nen  auf  der  Teilnehmerliste.  Da 
fehlten  allerdings  einige  der  be¬ 
deutendsten  Experten  für  diesen 
Themenkreis  wie  etwa  Prof.  Dr. 
Matthias  Stickler,  Prof.  Dr.  Arnulf 
Baring,  Prof.  Dr.  Hans-Detlef 
Horn,  Prof.  Dr.  Gilbert  Gornig, 
Prof.  Dr.  Norman  Naimark  (Stan¬ 
ford  University),  Prof.  Dr.  Stephen 
Vardy  (Duquesne  University),  Dr. 
Kearn  Sehe  mm  vom  US  State  De¬ 
partment  und  Prof.  Dr.  Bohumil 
Dolezal  (Prag).  Vielleicht  wurde 
der  eine  oder  andere  doch  einge¬ 
laden  und  war  verhindert.  Was 
mich  angeht,  so  wurde  ich  nicht 
eingeladen. 

PAZ:  Wurden  Sie  möglicher¬ 
weise  bewusst  ausgeschlossen? 

de  Zayas:  Das  müssten  Sie  die 
Veranstalter  fragen.  Im  Jahre  2005 
wurde  ich  vom  Haus  der  Ge¬ 
schichte  der  Bundesrepublik 
Deutschland  noch  eingeladen,  das 
Kapitel  „Vertreibung  und  Völker¬ 
recht“  für  den  Katalog  der  Ausstel¬ 
lung  „Flucht,  Vertreibung,  Integra¬ 
tion“  zu  schreiben.  Ich  war  auch 
bei  der  Eröffnung  der  Ausstellung 
dabei.  Auch  2005  wurde  ich  vom 
Institut  für  Zeitgeschichte  eingela¬ 
den,  an  einer  Tagung  über  die 
Potsdamer  Konferenz  und  über 
die  Vertreibungsbeschlüsse  teilzu¬ 
nehmen. 

Meine  Positionen  und  meine 
Stellung  als  Experte  für  diese  Fra¬ 
gen  haben  sich  nicht  geändert, 
wohl  aber  die  Verhältnisse  in 
Deutschland.  2009  schrieb  ich  für 
die  Oxford  Encyclopedia  of  Public 
International  Law  den  Beitrag 
„Forced  Population  Transfer“,  und 
ich  habe  in  den  letzten  zwölf  Mo¬ 
naten  an  mehr  als  einem  Dutzend 
Panels  der  Vereinten  Nationen  in 
Genf  teilgenommen  -  einige  über 
„ethnische  Säuberungen“. 


PAZ:  Wie  beurteilen  Sie  die 
Richtung  der  Stiftung  Flucht,  Ver¬ 
treibung,  Versöhnung? 

de  Zayas:  Zuweilen  bekommt 
man  den  Eindruck,  dass  bestimm¬ 
te  Politiker  diese  Stiftung  kaputt¬ 
machen  wollen.  Es  herrschen  Ein¬ 
schüchterung  und  Mobbing,  ja 
Drohung  und  Erpressung.  Dies  ist 
kein  guter  Ansatz  für  einen  wis¬ 
senschaftlichen  Dialog  -  noch 
nicht  einmal  ein  Ansatz  für  den 
Beginn  einer  aufrichtigen  Be¬ 
schäftigung  mit  der  Thematik. 

PAZ:  Sagten  Sie  Beginn?  Der 
Fall  des  Eisernen  Vorhangs  liegt 
20  Jahre  zurück,  die  Vertreibung 
selbst  65  Jahre! 

de  Zayas:  Die  Schuld  für  diese 
Misere  liegt  nicht  nur  bei  be¬ 
troffenen  Ländern  wie  Polen 
und  der  Tschechischen  Repu¬ 
blik,  wo  es  natürlich  Schuld¬ 
gefühle  gibt.  Sie  liegt  auch  bei 
manchen  deutschen  Journali¬ 
sten  und  Politikern  und  bei 
manchen  deutschen  Wissen¬ 
schaftlern,  die  die  Sache  mit 
einer  widernatürlichen  Logik 
anpacken. 

PAZ:  Worin  besteht  diese 
„  Widernatürlichkeit“? 

de  Zayas:  Dreh-  und  Angel¬ 
punkt  ist  die  These,  dass 
wegen  der  vorangegangenen 
NS-Verbrechen  eine  Wieder¬ 
gutmachung  der  Vertreibung 
nicht  in  Frage  kommt  und 
selbst  ein  ehrendes  Gedenken 
an  die  Opfer  und  eine  unvor¬ 
eingenommene  Erforschung 
des  Geschehens  irgendwie 
unzulässig  sei.  Aber  das  ist 
aus  vielen  Gründen  absurd. 


und  alles  nur  auf  Hitler  abstellen 
würde.  Heute  werden  alle  geäch¬ 
tet,  die  an  historische  Zusammen¬ 
hänge  wie  Versailles  erinnern  ... 

Vertreibung  erfolgte 
aus  geopolitischen 
Gründen 

PAZ:  Sie  denken  an  Hartmut 
Saenger,  Arnold  Tölg  und  Erika 
Steinbach  ? 

de  Zayas:  Ja.  Und  man  könnte 
wohl  noch  mehr  Namen  nennen. 

PAZ:  Gibt  es  weitere  Argumen- 
warum  die  NS-Verbrechen 


dern  selbst  am  meisten  geschadet 
hat,  so  dass  es  schon  deswegen  ab¬ 
surd  wäre,  die  durch  Vertreibung 
geschaffenen  Tatsachen  sozusagen 
für  unantastbar  zu  erklären. 

PAZ:  Sie  vertreten  die  gegentei¬ 
lige  Position? 

de  Zayas:  Nicht  nur  ich  als  Völ¬ 
kerrechtler,  Historiker,  Bürger  und 
Mensch.  Das  allgemeine  Völker¬ 
recht  verbietet  aus  gutem  Grund, 
dass  durch  Vertreibung  und  ande¬ 
re  Verbrechen  gegen  die  Mensch¬ 
lichkeit  geschaffene  Tatsachen  an¬ 
erkannt  werden. 

PAZ:  Müsste,  um  dem  Völker¬ 
recht  Geltung  zu  verschaffen,  der 
frühere  Zustand  („Status  quo  ante“) 
wiederhergestellt  werden? 

de  Zayas:  Das  ist  nicht  im¬ 
mer  möglich,  vor  allem  nicht 
nach  so  langer  Zeit.  Gefordert 
sind  aber  aufrichtige  Bemü¬ 
hungen,  dem  Recht  wenig¬ 
stens  prinzipiell  Geltung  zu 
verschaffen  durch  unzweideu¬ 
tige  und  öffentliche  Anerken¬ 
nung  des  verbrecherischen 
Charakters  der  Vertreibung 
und  durch  eine  zumindest 
symbolische  Wiedergutma¬ 
chung,  ohne  die  alle  öffent¬ 
lichen  Erklärungen  bloße 
Worthülsen  blieben.  Genau 
das  aber  lehnen  die  Gegner 
des  Berliner  Zentrums  katego¬ 
risch  ab,  und  zwar  nicht  nur 
Nationalisten  in  Warschau 
und  Prag,  sondern  auch  ihre 
Helfer  in  Deutschland.  Nur 
deswegen  gibt  es  ja  diesen 
quälenden  und  beschämen¬ 
den  Streit  um  das  Zentrum  in 
Berlin. 


te. 


Alfred  M.  de  Zayas 


PAZ:  Nennen  Sie  uns  die  Wich¬ 
tigsten! 

de  Zayas:  Anachronismen  und 
falsche  Zusammenhänge  prägen 
die  Diskussion.  Anstatt  sich  mit 
der  Vorgeschichte  der  Vertrei¬ 
bung,  den  geopolitischen  Interes¬ 
sen  der  beteiligten  Akteure,  den 
Verträgen  von  Versailles  und  Saint 
Germains  zu  beschäftigen,  wird 
eine  monokausale  Erklärung  für 
die  Vertreibung  postuliert.  Als  ich 
in  den  1970er  Jahren  als  Ful- 
bright-Stipendiat  zu  Forschungs¬ 
arbeiten  nach  Deutschland  kam, 
hätte  ich  mir  nicht  träumen  las¬ 
sen,  dass  die  deutsche  politische 
Klasse  die  Vertreibung  so  außer¬ 
halb  ihres  Kontextes  betrachten 


kein  Argument  gegen  die  Aufar¬ 
beitung  sein  können? 

de  Zayas:  Ja,  sicher.  Die  Vorge¬ 
schichte  kann  ein  Verbrechen  wie 
die  Vertreibung  oft  mehr  oder  we¬ 
niger  plausibel  machen,  aber  sie 
kann  es  niemals  rechtfertigen  und 
deswegen  auch  Wiedergutma¬ 
chung  nicht  ausschließen.  Sonst 
ließe  sich  fast  für  jedes  große  Ver¬ 
brechen  der  Geschichte  irgend  ein 
„Entschuldigungsgrund“  finden. 
Ein  zweiter  Grund  ist,  dass  die 
Masse  der  Opfer  der  Vertreibung 
an  den  Verbrechen  des  NS-Regi- 
mes  auch  nicht  im  Ansatz  persön¬ 
lich  schuldig  geworden  ist.  Ein 
drittes  Argument  wäre,  dass  die 
Vertreibung  den  betroffenen  Län- 


PAZ:  Vor  zwei  Jahren  haben  Sie 
Ihre  „50  Thesen  zur  Vertreibung“ 
veröffentlicht,  die  auf  Ihren  Bü¬ 
chern  „Die  Nemesis  von  Potsdam“ 
und  „Die  deutschen  Vertriebe¬ 
nen“  basieren.  Wie  sind  die  The¬ 
sen  von  Wissenschaft  und  Politik 
aufgenommen  worden? 

de  Zayas:  Obwohl  sich  die  The¬ 
sen  ausgesprochen  gut  verkaufen, 
haben  sich  die  Wissenschaftler  zu 
deren  kristallklaren  Aussagen  ru¬ 
hig  verhalten,  genauso  ruhig  wie 
die  Politk.  Ich  meine,  dass  sich  die 
Stiftung  „Flucht,  Vertreibung,  Ver¬ 
söhnung“  früher  oder  später  mit 
den  Aussagen  der  50  Thesen  be¬ 
schäftigen  muss.  Es  nutzt  nicht, 
die  zentralen  Fragen  auszuklam¬ 


mern  und  nur  Unwesentliches 
drum  und  dran  zu  diskutieren. 

PAZ:  Wo  liegen  die  Versäum¬ 
nisse  der  Wissenschaft? 

de  Zayas:  Man  argumentiert 
anachronistisch  und  behauptet 
beispielsweise  einen  „kausalen 
Nexus“  zwischen  Holocaust  und 
Vertreibung.  Doch  diese  ursächli¬ 
che  Verknüpfung  gab  es  nicht. 
Wenn  man  die  Memoranda  des 
State  Department  und  des  briti¬ 
schen  Foreign  Office  1941  bis 
1945  gelesen  hat,  wenn  man  die 
Diskussionen  der  Allliierten  an 
den  Konferenzen  von  Teheran,  Jal¬ 
ta  und  Potsdam  kennt,  fällt  auf, 
dass  dort  gar  kein  Hinweis  auf  den 
Holocaust  erscheint.  Die  Entschei¬ 
dungen  zur  Vertreibung  folgten 
rein  geopolitischen  Interessen  -  in 
erster  Linie  derjenigen  Stalins  und 
seiner  polnischen  und  tschechi¬ 
schen  Partner.  Erst  viel  später 
wurde  der  Holocaust  als  anachro¬ 
nistisches  Argument  dafür  heran¬ 
gezogen,  warum  das  in  Sachen 
Vertreibung  so  eindeutige  Völker¬ 
recht  für  die  Ost-  und  Sudeten¬ 
deutschen  nicht  zu  gelten  habe. 

PAZ:  War  der  Holocaust  nicht 
einzigartig? 

de  Zayas:  Gewiss,  aber  dieser 
Begriff  der  Einzigartigkeit  wird  lei¬ 
der  von  manchen  Journalisten,  Po¬ 
litikern  und  Pseudo-Wissenschaft¬ 
lern  instrumentalisiert,  um  eine 
aufrichtige  Diskussion  über  die 
Vertreibung  zu  erschweren,  um 
die  Vertreibung  zu  relativieren, 
und  sogar  in  gewissen  Sinne  nach¬ 
träglich  zu  rechtfertigen  oder  zu 
legalisieren.  Nun,  was  heißt  ei¬ 
gentlich  „Einzigartigkeit“?  Wenn 
der  Begriff  bedeutet,  dass  ein  be¬ 
stimmtes  Geschehen  einzigartig 
ist,  ist  diese  Feststellung  ziemlich 
banal.  Wenn  es  aber  bedeuten  soll¬ 
te,  dass,  wenn  ein  bestimmter  Völ¬ 
kermord  als  einzigartig  eingestuft 
wird,  dann  die  Opfer  von  anderen 
Völkermorden  unerheblich  sind, 
dann  stellt  dies  eine  Art  Negatio¬ 
nismus  des  Leidens  der  anderen 
Opfer  dar  (seien  es  Armenier,  Ro¬ 
ma  und  Sinti,  amerikanische  Indi¬ 
aner,  australische  Ureinwohner, 
Ruander  oder  eben  vertriebene 
Deutsche)  und  kann  auf  eine 
schwere  Verletzung  von  deren 
Menschenrechten  hinauslaufen, 
obwohl  sie  fraglos  die  selbe  Men¬ 
schenwürde  und  den  selben  An¬ 
spruch  auf  Respekt  besitzen. 


Die  Seidenstraße  als  Heroinstraße 


Trotz  Scharia  und  drakonischer  Strafen:  Der  Iran  ist  eine  Drehscheibe  für  den  weltweiten  Opium-Handel 


Von  den  74  Millionen  Ira¬ 
nern  gelten  rund  3,7  Millio¬ 
nen  als  drogenabhängig. 
Zusammen  konsumieren  sie  mehr 
als  vier  Tonnen  Rohopium  pro  Tag 
-  für  eine  islamische  Republik  mit 
ihrem  totalen  Verbot  jeglicher 
Rauschmittel  ist  das  ein  beschä¬ 
mender  und  alarmierender  Tatbe¬ 
stand.  Da  etwa  800  000  Perser  an 
der  Nadel  hängen,  ist  auch  die 
Aidsrate  im  Land  der  schiitischen 
Ayatollahs  erschreckend  hoch. 

Das  Gesundheitsministerium 
des  Landes  schätzt  sogar,  dass 
rund  20  Prozent  der  Iraner  quer 
durch  alle  sozialen  Schichten 
schon  einmal  mit  Drogen  in  Be¬ 
rührung  gekommen  sind.  Es  han¬ 
delt  sich  demnach  zu  über  90  Pro¬ 
zent  um  Männer,  ihr  Durch¬ 
schnittsalter  liegt  bei  33  Jahren. 
Allerdings  dürfte  die  Dunkelziffer 
bei  Frauen  und  Jugendlichen  sehr 
hoch  sein. 

Zudem  fungiert  der  Iran  als 
Transitbasis  für  den  Drogen¬ 
schmuggel  von  Opium,  Heroin 
und  Cannabis  aus  Afghanistan  und 
Pakistan  nach  Europa  und  Russ¬ 


land,  dem  neuen  „Goldenen 
Dreieck“  des  internationalen  Ge¬ 
schäfts  mit  dem  weißen  Saft  des 
Schlafmohns,  der  im  Iran  meist  als 
Opium  geraucht  oder  geschluckt 
wird  und  später  auf  dem  Weg  über 
die  Türkei  und  den  Balkan  nach 
Zentraleuropa  zu  Heroin  verarbei¬ 
tet  wird.  Die  ehemalige  Seiden¬ 
straße  zwischen  Afghanistan  und 
dem  alten  Per¬ 
sien,  so  die  Ver¬ 
einten  Nationen, 
sei  zu  einer  Hero¬ 
instraße  verkom¬ 
men. 

Jährlich  werden 
an  der  langen,  ge¬ 
birgigen  Grenze  zu  Afghanistan 
Hunderte  Tonnen  des  Suchtstoffes 
beschlagnahmt  und  Tausende  von 
Dealern  festgenommen.  Doch  das 
ist  nur  die  Spitze  des  Eisbergs, 
denn  nach  Schätzungen  interna¬ 
tionaler  Drogenfahnder  werden 
maximal  20  Prozent  der  tatsäch¬ 
lich  ins  Land  geschmuggelten  Dro¬ 
gen  aufgespürt. 

Nach  Angaben  der  iranischen 
Sicherheitskräfte  gelangen  so  etwa 


30  Prozent  der  in  Afghanistan  pro¬ 
duzierten  Drogen  in  den  Iran,  die 
Hälfte  davon  bleibt  im  Staat  der 
Ayatollahs,  die  andere  Hälfte  wird 
nach  Europa  geschleust.  Andere 
Schätzungen  sprechen  von  bis  zu 
60  Prozent.  Immerhin  -  so  Victor 
Iwanow,  Chef  der  russischen  Dro¬ 
genbehörde  -  gelingt  es  den  Be¬ 
hörden  des  Landes,  etwa  40  Pro¬ 


zent  der  für  Europa  bestimmten 
Drogen  zu  beschlagnahmen.  Ein 
anderer  Teil  findet  seinen  Weg 
nach  Russland. 

Der  Staat  versucht  mit  zum  Teil 
drakonischen  Maßnahmen,  das 
Problem  in  den  Griff  zu  bekom¬ 
men.  Zwischen  1998  und  2002 
beispielsweise  kamen  bei  rund 
6000  bewaffneten  Auseinanderset¬ 
zungen  mit  Schmugglern  fast  700 
Polizisten  und  Soldaten  ums  Le¬ 


ben.  In  den  Gefängnissen  des  Lan¬ 
des,  in  denen  der  Drogenkonsum 
grassiert,  sitzen  rund  200  000 
Menschen,  mehr  als  die  Hälfte 
wegen  Rauschmittel-Delikten.  Die 
Grenzschutzanlagen  werden  lau¬ 
fend  verstärkt  und  dennoch  ver¬ 
siegt  der  Strom  der  Opiumtran¬ 
sporteure  kaum.  Von  den  388  Hin¬ 
richtungen  im  Jahr  2009  entfällt 
ein  beachtliches 
Kontingent  auf 
Drogenhändler 
und  -kuriere. 

Nirgendwo 
sonst  auf  der  Welt 
gibt  es  gemessen 
an  der  Bevölke¬ 
rungszahl  so  viele  Drogenabhängi¬ 
ge,  auch  wenn  Präsident  Mahmud 
Ahmadinedschad  2005  sinkende 
Zahlen  verkündete.  Die  Todesrate 
durch  Drogenmissbrauch  steigerte 
sich  von  2004  zu  2005  immerhin 
je  nach  Jahreszeit  um  zwischen  15 
und  40  Prozent.  Zum  einen  ist  der 
exzessive  Konsum  eine  Spätfolge 
des  Krieges  zwischen  Irak  und 
Iran,  in  dem  der  Schmerzbehand¬ 
lung  mit  Opiaten  oft  die  Sucht 


folgte,  zum  anderen  entsteht  er 
aus  dem  strengen  Regiment  der 
Traditionalisten,  das  Jugendlichen 
fast  alle  Formen  von  Vergnügun¬ 
gen  verbietet  und  sogar  zur  Schlie¬ 
ßung  harmloser  Billard-Cafes  ge¬ 
führt  hat.  Dafür  ist  zu  niedrigen 
Preisen  an  jeder  Straßenecke  im 
sogenannten  „Ameisenhandel“  Te¬ 
herans  Opium,  Crack,  Crystal  und 
Heroin  zu  bekommen.  Sogar  Ko¬ 
kain  ist  in  Mode  gekommen. 

Inzwischen  haben  die  Behörden 
erkannt,  dass  eine  rein  repressive 
Drogenpolitik  nicht  ausreicht.  Es 
wurden  Methadonprogramme  ge¬ 
startet  und  spezielle  Suchtkliniken 
eingerichtet,  frische  Nadeln  und 
sogar  Kondome  ausgegeben.  Aber 
trotz  aller  internationalen  An¬ 
strengungen,  der  Mohnanbau  in 
Afghanistan  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  verdoppelt.  Die  mächtigen 
Drogenkartelle  schlugen  nach  der 
Hinrichtung  des  Drogenbosses  Ab- 
dulmalik  Rigi  der  Rebellengruppe 
Dschundallah  mit  blutigen  An¬ 
schlägen  auf  Moscheen  zurück. 
Der  Terror  greift  somit  auch  nach 
Teheran.  /.  Feyerabend 


Das  strenge  Regiment  des  Iran 
ließ  sogar  die  Billard-Cafes  schließen  - 
nun  rauchen  die  Leute  eben  Opium 
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Abschied 
von  Bärbel  Bohley 

Von  Vera  Lengsfeld 

Es  regnete  in  Berlin  an  diesem  Sonntag, 
trotzdem  war  die  Gethsemanekirche 
gefüllt  bis  auf  den  letzten  Platz. 

Es  waren  nicht  nur  die  Freunde  und 
Mitstreiter  von  Bärbel  Bohley  gekommen,  um 
von  der  Frau  Abschied  zu  nehmen,  die  das 
Gesicht  der  Revolution  von  1989  war.  Es 
waren  viele  da,  die  Bärbel  nur  aus  dem 
Fernsehen  kannten,  auch  Politiker. 

Renate  Künast  nahm  dezent  in  einer 
hinteren  Reihe  Platz  und  vertraute  klug 
darauf,  dass  Ihr  Erscheinen  allein  genug 
Aufsehen  erregte. 

Wolfgang  Thierse  ließ  sich  in  der  ersten 
Reihe  platzieren,  verließ  aber  noch  vor  der 
Aussegnung  die  Kirche  und  demonstrierte 
damit,  dass  er  lediglich  eine  Pflichtübung 
absolviert  hatte. 

Alle  anderen  Gottesdienstbesucher 
verfolgten  gebannt  die  Zeremonie. 

Eine  Frau,  die  sich  selbst  nie  als  Christin 
gesehen  hatte,  aber  der  Kirche  immer 
verbunden  war,  wurde  mit  einem  christlichen 
Trauergottesdienst  geehrt. 

Pfarrer  Gisbert  Mangliers  verzichtete  in 
seiner  Predigt  weitgehend  auf  politische 
Bezüge. 

Im  Mittelpunkt  stand  der  Mensch,  der  in 
Gottes  Hand  ist  und  Gottes  Gnade  erfährt, 
selbst  wenn  er  nicht  gläubig  ist. 

Mit  Recht  wird  die  Neigung  zu  vieler 
Pfarrer  beklagt,  sich  zu  sehr  dem  Zeitgeist  zu 
unterwerfen  und  sich  einer  Sprache  zu 
bedienen,  die  als  hipp  gilt,  in  der  Kirche  aber 
unangemessen  ist. 

Pfarrer  Mangliers  predigte  in  gutem 
lutherischen  Deutsch  und  verlieh  der 
Zeremonie  damit  eine  Würde,  wie  sie  heute 
nur  selten  anzutreffen  ist. 

Als  die  Gemeinde  auf  Wunsch  der  Familie 
Bohley  dann  „Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott“ 
sang,  war  spätestens  bei  den  Zeilen  „Der 
Fürst  dieser  Welt  /  wie  sau’r  er  sich  stellt  / 
tut  er  uns  doch  nicht  /  er  ist  gericht’  /  ein 
Wörtlein  kann  ihn  fällen“,  klar,  dass  es  nicht 
neumodischer  Wortschöpfungen  bedarf,  um 
auszudrücken,  was  den  Wert  eines  Lebens 
ausmacht,  das  Geschichte  mitgeschrieben  hat. 

Selbst  die  anwesenden  Journalisten  waren 
gebannt  von  der  Würde  der  Feier  und 
verschonten  die  Gottesdienstbesucher  mit 
ihrem  Blitzlichtgewitter. 

Bevor  der  Sarg  aus  der  Kirche  getragen 
wurde,  verharrte  die  Trauergemeinde  in  einer 
Minute  des  Schweigens,  die  tatsächlich  60  Se¬ 
kunden  währte. 

Bärbel  Bohley  war  nun  in  Gottes  Hand. 

Der  Abschied  von  einer  Frau,  deren  Leben 
ein  Beweis  dafür  ist,  dass  Engagement  für 
Andere  zu  einem  Reichtum  führt,  wie  er 
niemals  mit  Geld  erworben  werden  kann, 
hätte  nicht  gelungener  sein  können. 


Das  Personalkarussell  leert  sich 

Potsdam:  Rücktritt  von  Skandalminister  Rainer  Speer  stellt  Platzeck  vor  neue  Probleme 


Landesgrund  zum 
Vorzugspreis  an 
Vereinskameraden 
verkauft? 

Rainer  Speer  (r.)  ist 
auch  Präsident  des 
SV  Babelsberg  03, 
hier  mit  Trainer 
Dietmar  Demuth. 
Ein  anderes 
Vorstandsmitglied 
steht  im  Verdacht, 
in  ein  anrüchiges 
Immobilien¬ 
geschäft  mit  dem 
Land  verwickelt  zu 
sein. 


Bild:  imago 


Brandenburgs  skandalumwitterter 
Innenminister  Rainer  Speer  (SPD)  ist 
zurückgetreten.  Speer  gilt  als  engster 
Vertrauter  des  brandenburgischen  Mi¬ 
nisterpräsidenten  Matthias  Platzeck 
und  wurde  lange  als  dessen  Nachfol¬ 
ger  gehandelt. 

Die  Vorwürfe  reichen  von  Untreue 
über  erschlichenen  Unterhalt  für  das 
Kind  mit  einer  Geliebten  bis  zu  Vet¬ 
ternwirtschaft  bei  Grundstücksverkäu¬ 
fen.  Der  Fall  erschüttert  das  durch  Sta¬ 
si-Verstrickungen  und  Personalmangel 
belastete  rot-rote  Bündnis.  Doch  die 
Opposition  profitiert  kaum  davon. 

Mit  Speer  verlässt  ein  Architekt  der 
Nach-Wende-SPD  in  den  neuen  Län¬ 
dern  die  Regierungsbank.  Seine  Partei 
muss  sich  nach  erster  Schockstarre 
jetzt  noch  mühsamer  von  Krise  zu  Kri¬ 
se  arbeiten:  Im  Februar  trat  „Supermi¬ 
nisterin“  Jutta  Lieske  (Infrastruktur 
und  Landwirtschaft)  zurück  -  drei 
Monate  nach  der  Regierungsbildung. 
Platzeck  fiel  es  bereits  schwer,  einen 
fachkundigen  Nachfolger  zu  benennen, 
der  nicht  von  den  eigenen  Genossen 
abgelehnt  wird.  Ausgerechnet  Rainer 
Speer  übernahm  Lieskes  Aufgaben  mit. 

Längst  war  der  verheiratete  Fami¬ 
lienvater  für  alle  heiklen  SPD-Perso- 
nalfragen  zuständig.  Dann  geriet  Kri¬ 
senmanager  Speer  selbst  in  die  Kritik. 
Im  Oktober  2009  ging  der  Laptop  des 
51 -jährigen  Politikers  mit  der  kome¬ 
tenhaften  Karriere  verloren  -  aus  dem 
Kofferraum  seines  Dienstwagens. 
Speer  machte  „Rocker“  verantwortlich. 
Eine  Bande  habe  Daten  stehlen  und  an 


die  Presse  verkaufen  wollen.  Die  Lap¬ 
top-Affäre  war  geboren.  Speer  wähnte 
sich  seither  unangreifbar,  denn  Vor¬ 
würfe  gegen  seine  Amtsführung 
blockte  er  mit  Verweis  auf  die  der 
Presse  zugespielten  Daten  aus  seinem 
vermissten  Computer  ab:  „Ob  es  sich 
dabei  um  authentisches  oder  manipu¬ 
liertes  Material  handelt,  weiß  ich  nicht.“ 
Statt  um  Aufklärung  bemühte  er  sich 
fortan,  Veröffentlichungen  von  Vorwür¬ 
fen  gerichtlich  zu  verhindern.  Auf  den 
raschen  Aufstieg  folg¬ 
te  so  der  tiefe  Fall. 

Vom  Posten  eines 
Regierungsplaners  in 
Ziehvater  Manfred 
Stolpes  Staatskanzlei 
(1990)  war  der  einstige 
NVA- Offizierschüler 
zum  Umwelt-Staatssekretär  (1994-1999) 
und  Chef  der  Staatskanzlei  (1999)  em¬ 
porgeklettert.  In  der  Regierung  Platzeck 
übernahm  er  2004  das  Finanzressort 
Seit  2009  war  er  Innenminister. 

Der  erste  Vorwurf:  Noch  2007  soll  er 
als  Finanzminister  den  Verkauf  eines 
Kasernengeländes  für  vier  Millionen 
Euro  an  einen  nebulösen  Investor 
durchgesetzt  haben.  Ein  Gutachter 
schätzte  den  Wert  auf  25  Millionen. 
Die  Opposition  spricht  von  Vettern¬ 
wirtschaft.  In  das  Geschäft  soll  laut 
„Berliner  Morgenpost“  Thilo  Stein¬ 
bach,  Vorstandsmitglied  des  Fußball¬ 
clubs  SV  Babelsberg  03,  verstrickt  sein 
-  Speer  ist  Präsident  des  Vereins.  Ein 
Untersuchungsausschuss  befasst  sich 
damit,  ob  Speer  Landesgrund  zum 
Vorzugspreis  verkauft  hat. 


Pikant:  Sparpolitiker  Speer  strich 
sonst  im  Haushalt,  wo  er  konnte.  So 
ging  die  Brandenburgische  Boden-Ge¬ 
sellschaft  (BBG)  2006  auf  sein  Betrei¬ 
ben  in  Privatbesitz  über.  Nur  weichen 
die  Bilanz  des  Käufers  und  die  der 
BBG  beim  Kaufpreis  deutlich  vonein¬ 
ander  ab.  Auch  dieser  Käufer  sitzt  im 
Vorstand  des  Fußballclubs.  Wieder 
richten  sich  die  Vorwürfe  gegen  Speer. 
Einer  Geliebten  im  Landesdienst  soll 
er  gar  staatlichen  Unterhalt  fürs  ge¬ 
meinsame  Kind  ver¬ 
schafft  haben,  obwohl 
er  selbst  zahlungs¬ 
pflichtig  sei,  so  der 
dritte  Vorwurf.  Kaum 
ist  Speer  zurückgetre¬ 
ten,  folgen  Durchsu¬ 
chungen  auf  Anord¬ 
nung  der  Staatsanwaltschaft  -  aber 
nicht  bei  ihm,  sondern  in  den  Privat- 
und  Büroräumen  der  Ex:  Verdacht  auf 
falsche  eidesstattliche  Aussage.  In  Sa¬ 
chen  Kasernenverkauf  und  BBG  prüft 
die  Staatsanwaltschaft  dagegen  noch, 
ob  ein  Anfangsverdacht  vorliegt. 

Für  die  Opposition  ist  Speers  Rück¬ 
tritt  kein  Grund  zum  Jubel.  Die  CDU 
ist  nach  dem  allmählichen  Rückzug  ih¬ 
rer  konservativen  Leitfigur  Jörg  Schön¬ 
bohm  weiter  zerstritten.  Kämpfe  um 
den  Landesvorsitz,  die  E-Mail-Affäre 
und  das  schlechte  Abschneiden  bei 
der  Landtagswahl  2009,  bei  der  die 
Partei  unter  die  20-Prozent-Marke 
rutschte,  wirken  nach.  Saskia  Ludwig 
(42),  seit  Juni  Vorsitzende  der  Land¬ 
tagsfraktion  und  zugleich  der  Landes¬ 
CDU,  gilt  als  polarisierend.  Die  junge 


Mutter  wird  wegen  ihrer  kühnen  Idee 
„Neuverschuldung  auf  0  bis  2014“  da¬ 
für  mitverantwortlich  gemacht,  dass 
sich  die  SPD  nach  der  letzten  Wahl  für 
ein  rot-rotes  Bündnis  statt  für  die  CDU 
entschied.  Die  CDU  profitiert  nicht 
einmal  von  den  Skandalen  der  Links¬ 
partei.  Acht  Zuträger  des  DDR-Ge- 
heimdienst.es  stehen  in  Brandenburg 
auf  deren  Wahlliste  für  Bundestag  und 
Landtag  -  ein  Rekord.  Doch  den 
Christdemokraten  gelingt  es  nicht,  sich 
als  Bollwerk  gegen  alte  Kader  zu  profi¬ 
lieren. 

Die  übrige  Opposition  ist  traditionell 
schwach  vertreten.  Die  märkische  FDP 
verfügt  mit  Gregor  Beyer  (42)  seit  Sep¬ 
tember  nur  über  einen  kommissari¬ 
schen  Generalsekretär.  Ihr  Hauptpro¬ 
jekt,  das  Wahlrecht  mit  16,  haben  die 
Liberalen  von  der  Linkspartei  abge¬ 
guckt  und  setzen  auf  deren  Stimmen. 
Schlechte  Voraussetzungen  für  eine 
starke  Opposition  auch  bei  den  Grü¬ 
nen:  Ihnen  stiehlt  das  „Grüne  Kabi¬ 
nett“,  die  rot-rote  Ökowelle,  die  Schau. 
Ausstieg  aus  der  Kohle  und  erneuerba¬ 
re  Energien  verspricht  auch  Rot-Rot. 
Den  Grünen  fehlt  vor  allem  ihr  links- 
bürgerlich-westdeutsches  Milieu.  Sie 
schrammten  bei  der  letzten  Wahl  gera¬ 
de  über  die  Fünf-Prozent-Hürde. 

Bei  SPD  und  Linkspartei  rotiert  das 
Personalkarussell  unterdessen  immer 
schneller.  Speer-Nachfolger  und  SPD- 
Fraktionschef  Dietmar  Woidke  (48) 
darf  Speers  einschneidende  Polizeire¬ 
form  weiterführen  -  ohne  Fachkennt¬ 
nis,  so  die  Opposition. 

Sverre  Gutschmidt 


Windige  Verkäufe 
und  die  Sache  mit 
dem  Kind 


Böhmer:  Mehr  Katholiken! 

Sachsen-Anhalts  Ministerpräsident  will  Zuwanderung  steuern 


Polizisten  fürchten  Rache 

Berlin:  Senator  Körting  plant  Namensschilder  für  Beamte 


Sachsen-Anhalts  Minister¬ 
präsident  Wolfgang  Böhmer 
(CDU)  hat  sich  mit  einem 
ungewöhnlichen  Vorschlag  in  die 
Zuwanderungsdebatte  gemischt: 
Deutschland  benötige  die  Zuwan¬ 
derung  von  Katholiken.  Böhmer 
rechnet  vor:  Frauen  in  Deutsch¬ 
land  bekämen  durchschnittlich 
1,38  Kinder.  In  stärker  katholisch 
geprägten  Ländern  wie  Irland 
oder  Frankreich  liege  der  Wert  bei 
2,1  beziehungsweise  2,0. 

Protestant  Böhmer  präsentiert 
sich  als  konservativer  Familien¬ 
mensch:  „Das  Gefühl,  dass  Kinder 
das  eigene  Leben  reicher  machen, 
ist  in  Deutschland  nicht  sehr  ver¬ 
breitet.  Der  Stellenwert  der  Fami¬ 
lie  in  der  Gesellschaft  ist  drama¬ 
tisch  gesunken.  Die  Politik  muss 
im  öffentlichen  Bewusstsein  ein 
Klima  dafür  schaffen,  dass  Kinder 
mehr  sind  als  eine  materielle  Be¬ 
lastung.“ 

Zwar  will  Böhmer  bei  den  Frau¬ 
en  in  Sachen  Kinderwunsch 
Überzeugungsarbeit  leisten.  Doch 


dem  CDU-Politiker  zufolge  ist  die 
Geburtenrate  inzwischen  so  weit 
gesunken,  dass  ohne  Zuzug  von 
außen  ein  „langsames  Absterben“ 
drohe.  Allerdings  will  er  den  Zu¬ 
zug  nicht  allein  nach  fachlicher 
Qualifikation  steuern,  wie  es  vor 
allem  die  Wirtschaft  fordert 

»Alles  unternehmen, 
um  neue  Rechtspartei 
zu  verhindern« 

(Facharbeitermangel),  sondern 
auch  nach  der  kulturellen  Integra¬ 
tionsfähigkeit  der  Immigranten. 

So  lobte  Böhmer  Thilo  Sarra¬ 
zins  Thesen  und  kritisierte  den 
Umgang  mit  Querdenkern  in  den 
Parteien:  „Über  vieles,  was  Sarra¬ 
zin  schreibt,  kann  man  durchaus 
ernsthaft  diskutieren.“  Indes,  an 
christdemokratische  Dissidenten 
wie  Martin  Hohmann,  Henry 
Nitzsche  oder  Rene  Stadtkewitz 


hat  er  dabei  nicht  gedacht.  Böh¬ 
mer  erklärt,  nach  der  Existenz 
von  Konservativen  in  der  CDU 
befragt,  die  Kanzlerin  selbst  sei 
„wertekonservativ“  genug.  Auch 
mit  einem  prominenten  Querden¬ 
ker,  der  in  der  Union  verblieben 
ist,  ging  Böhmer  zurückhaltend 
um:  Die  Kritik  des  früheren  Uni¬ 
onsfraktionsvorsitzenden  Frie¬ 
drich  Merz,  die  CDU  sei  noch  nie 
so  beliebig  und  orientierungslos 
gewesen  wie  heute,  teile  er  „nicht 
in  dieser  Schärfe“. 

Dennoch  treibt  Böhmer  die 
Sorge  vor  einer  neuen  Partei  um  - 
einer  rechten  Partei:  „Die  Gefahr, 
dass  in  Deutschland  eine  rechts¬ 
populistische  Partei  entsteht,  be¬ 
steht  immer  -  auch  wenn  derzeit 
nicht  erkennbar  ist,  wer  sie  an¬ 
führen  könnte“,  sagte  der  Magde¬ 
burger  Ministerpräsident.  „Wir 
müssen  permanent  auf  der  Hut 
sein  und  alles  unternehmen,  um 
die  Gründung  einer  Partei  rechts 
der  Union  zu  verhindern.“ 

Theo  Maass 


Berlins  Innensenator  Erhard 
Körting  (SPD)  will  seinen 
Polizisten  eine  namentli¬ 
che  Kennzeichnungspflicht  aufer¬ 
legen.  Die  Namensschilder  sind 
eine  alte  Forderung  der  Grünen, 
der  Linken  und  Organisationen 
wie  „Amnesty  International“.  Nun 
hat  sich  selbst  die  FDP  dem  Vor¬ 
haben  angeschlossen. 

Polizisten,  deren  Gewerkschaf¬ 
ten,  aber  auch  die  CDU  befürch¬ 
ten,  dass  sich  linksextreme  Ge¬ 
walttäter  nach  Demonstrationen 
an  den  Polizisten  privat  rächen 
oder  aber  gar  gegen  die  Familien 
von  Beamten  Vorgehen  könnten. 
CDU-Fraktionschef  Frank  Henkel 
protestiert  daher:  „Ohne  uns!“ 
Auch  der  Personalrat  der  Poli¬ 
zei  hat  der  Maßnahme  des 
Dienstherren  die  Zustimmung 
verweigert.  Nun  liegt  die  Angele¬ 
genheit  bei  der  paritätisch  besetz¬ 
ten  „Einigungsstelle“.  Mit  der  Ein¬ 
führung  der  „Zwangskennzeich¬ 
nung“  verletze  der  Innensenator 
seine  Fürsorgepflicht  gegenüber 


den  Beamtinnen  und  Beamten, 
kritisierte  die  Gewerkschaft  der 
Polizei  (GdP)  entrüstet.  Das  ist  ein 
schwerer  Vorwurf,  denn  der  ober¬ 
ste  Dienstherr  ist  gegenüber  sei¬ 
nen  Beamten  gerade  zu  dieser 
Fürsorgepflicht  verpflichtet.  Fine 
Missachtung  derselben  könnte  für 

Nur  Bremen 
will  dem  Beispiel 
folgen 

Körting  nicht  nur  politische  Fol¬ 
gen  haben. 

Um  das  Votum  der  Einigungs¬ 
stelle  will  sich  Körting  indes  nicht 
scheren.  Sollte  sich  die 
Einigungsstelle  den  Polizei-Ge¬ 
werkschaften  anschließen  und 
die  Kennzeichnung  ablehnen, 
werde  der  Senat  zügig  über  die 
Einführung  entscheiden.  Der  po¬ 
litische  Wille  sei  ja  bekannt.  „Man 
sollte  das  nicht  auf  die  lange  Bank 


schieben“,  drängt  Senator  Kör¬ 
ting.  Er  glaubt,  sich  über  deren 
Entscheidung  hinwegsetzen  zu 
können. 

„Körtings  Ankündigung  zeigt, 
dass  für  ihn  das  Gespräch  mit 
der  Einigungsstelle  eine  Schau¬ 
fensterverhandlung  ist  und  er 
gar  keine  Einigung  will“,  kriti¬ 
sierte  daraufhin  der  Landesvor¬ 
sitzende  der  Deutschen  Polizei¬ 
gewerkschaft  (DPolG),  Bodo 
Pfalzgraf.  Sofern  die  beabsichtig¬ 
te  Maßnahme  aber  der  Mitbe¬ 
stimmung  unterliegen  sollte, 
würde  Körting  vor  dem  Verwal¬ 
tungsgericht  vermutlich  ge¬ 
zwungen  werden,  seine  Anord¬ 
nungen  zu  annullieren. 

Das  von  der  SPD  und  der  Links¬ 
partei  regierte  Berlin  steht  mit 
seinem  Bemühen  der  Namens¬ 
kennzeichnung  von  Polizisten 
bundesweit  weitgehend  isoliert 
da.  Nur  in  Bremen  versucht  die 
dortige  Landesregierung,  ähnli¬ 
che  Maßnahmen  durchzusetzen. 

Hans Lody 
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Lange  Liste  der  Versäumnisse 

Trotz  aller  Erfolge:  Bei  der  Vereinigung  von  1990  wurden  kapitale  Fehler  gemacht 


Zeitzeugen 


Roman  Herzog  -  Mit  dem  umstrit¬ 
tenen  „Bodenreformurteil“  von 
1991  trug  Herzog  als  Präsident  des 
Bundesverfassungsgerichts  mit  da¬ 
zu  bei,  dass  die  zwischen  1945  und 
1949  in  der  SBZ  enteigneten  Immo¬ 
bilien  nicht  zurückgegeben  wurden. 
Im  Jahre  2009  erklärte  er  -  inzwi¬ 
schen  Bundespräsident  a.D.  -  er  be¬ 
dauere,  dass  es  nicht  trotz  des  Ur¬ 
teils  zur  Restitution  gekommen  sei. 

Michail  Gorbatschow  -  Von  1990 
bis  1991  Präsident  der  Sowjet¬ 
union  und  Generalsekretär  der 
KPdSU,  war  er  maßgeblich  an  der 
Wiedervereinigung  und  der  Been¬ 
digung  des  Kalten  Krieges  betei¬ 
ligt.  Namhafte  Teilnehmer  an  den 
sogenannten  „Vier-plus-zwei-Ge- 
spräche“,  darunter  auch  Gorbat¬ 
schow  selbst,  bestreiten,  dass  die 
UdSSR  darauf  insistiert  habe,  dass 
Berlin  das  in  der  SBZ  enteignete 
Land  nicht  zurückgeben  dürfe. 


Richard  Schröder  -  Der  in  Berlin 
lebende  Philosoph  und  Theologe 
mit  SPD -Parteibuch  gilt  als  einer 
der  kenntnisreichsten  Beobachter 
der  Entwicklungen  zur  Frage  der 
inneren  Einheit  Deutschlands. 
2007  erschien  sein  Buch  „Die  wich¬ 
tigsten  Irrtümer  über  die  deutsche 
Einheit“.  Schröder  weist  des  öfte¬ 
ren  auf  SED -Kontinuitäten  in  der 
„Linkspartei“  hin  und  meldet  sich 
zu  politischen  und  religiösen  The¬ 
men  zu  Wort.  In  der  DDR  geriet  der 
evangelische  Christ  mit  der  Staats¬ 
macht  aneinander. 


Am  3.  Oktober  werden  sie  wieder 
gehalten:  Die  alljährlichen  Feierre¬ 
den  auf  die  Deutsche  Einheit,  die 
doch  nur  selten  einen  neuen  Ge¬ 
danken  enthalten.  So  erfreulich 
die  „kleine“  Wiedervereinigung 
von  1990  ist:  Ein  Blick  auf  Fehler 
und  Versäumnisse  ist  lehrreich. 

Keine  Frage:  Aufs  Ganze  gese¬ 
hen  ist  die  Wiedervereinigung  ge¬ 
lungen.  Die  Infrastruktur  in  den 
neuen  Ländern  ist  oft  moderner 
als  die  in  den  alten,  auch  der  1989 
im  rapiden  Verfall  befindliche  Im¬ 
mobilienbestand  ist  überwiegend 
tip-top  hergerichtet. 

Doch  große  Probleme  bleiben: 
Viel  zu  niedrige  Geburtenraten, 
verbunden  mit  hoher  Abwande¬ 
rung  haben  Mitteldeutschland  in 
die  tiefste  demographische  Krise 
seit  dem  Dreißigjährigen  Krieg 
geführt.  Vor  allem  die  Abwande¬ 
rung  von  Leistungsträgern,  die 
allerdings  zu  einem  großen  Teil 
schon  in  den  Jahren  1949  bis  1961 
geschehen  ist,  hat  zu  einer  dauer¬ 
haften,  selbst  durch  die  beste  För¬ 
derpolitik  nicht  auszugleichen¬ 
den  Schieflage  geführt.  Zwei 
Zahlen  belegen  das  schlaglichtar¬ 
tig:  Im  vergangenen  Jahr  wurden 
in  Mecklenburg -Vorpommern  191 
Erfindungen  patentiert,  das  sind 
elf  pro  100  000  Ein¬ 
wohner.  In  Baden- 
Württemberg  waren  es 
hingegen  15  532  oder 
stolze  144  pro  100  000 
Einwohner  -  also  fast 
14  Mal  so  viele.  Die 
dahinterstehende  Kluft 
bei  Produktivität  und 
Exportkraft  kann  sich 
jeder  ausmalen.  Ursa¬ 
che  ist  natürlich  nicht, 
dass  die  Mecklenbur¬ 
ger  weniger  pfiffig  wä¬ 
ren,  sondern  dass  viele 
pfiffige  Mecklenburger 
längst  in  Baden-Würt¬ 
temberg  leben. 

Die  Politik  hat  dieses 
Problem  kaum  thema¬ 
tisiert,  geschweige 
denn  zu  lösen  ver¬ 
sucht.  Ein  Ansatz  wäre, 
Übersiedlern  aus  den 
neuen  Ländern  im  Fal¬ 
le  der  Rückkehr  in  ihre 
Heimat  eine  [befristete 


und  abnehmende)  Einkommen¬ 
steuervergünstigung  zu  gewähren. 

Ein  anderer  Weg,  die  Rückkehr 
von  Leistungsträgern  nach  Mittel¬ 
deutschland  zu  fördern,  wäre,  die 
Wiedergutmachung  der  SBZ-Ent- 
eignungen  der  Jahre  1945  bis 
1949.  Bis  heute  ist  nicht  recht 
klar,  warum  die  Bundesregierung 
eine  Rückgabe  der  damals  enteig¬ 
neten  Immobilien  selbst  dann 
verweigert,  wenn  diese  sich  noch 
in  Staatsbesitz 
befinden.  Unab¬ 
hängige  Gutach¬ 
ter  haben  längst 
nachgewiesen, 
dass  diese  Lö¬ 
sung  selbst  bei 
rein  fiskalischer 
Betrachtung  für  den  Staat  die  vor¬ 
teilhafteste  wäre,  weil  hohe  Inve¬ 
stitionen  und  dauerhaft  höhere 
Steuerzahlungen  die  Folge  wären. 

Der  anfängliche  Einwand  der 
Regierung  Kohl,  die  UdSSR  habe 
eine  solche  Regelung  im  Einheits¬ 
jahr  1990  untersagt,  wurde  längst 
von  Michail  Gorbatschow  persön¬ 
lich  dementiert.  Dass  auch  der 
spätere  Bundespräsident  Roman 
Herzog  als  Präsident  des  Bundes¬ 
verfassungsgerichts  in  einem  der 
umstrittensten  Urteile  der 
bundesdeutschen  Rechtsge¬ 


schichte  die  Verweigerung  der  Re¬ 
stitution  mittrug,  ist  mehr  als  nur 
eine  bittere  Fußnote  zur  Wieder¬ 
vereinigung  von  1990. 

Zu  den  großen  Fehlern  gehörte 
gewiss  auch  die  sogenannte  „Son- 
der-AfA“  von  50  Prozent  für  Inve¬ 
stitionen  in  Ost-Immobilien.  Da¬ 
mit  wurden  zwar  buchstäblich 
Hunderte  Milliarden  Mark  an  pri¬ 
vatem  Kapital  mobilisiert.  Aller¬ 
dings  wurde  oft  grandios  am  Be¬ 
darf  vorbei  ge¬ 
baut.  Im  Rück¬ 
blick  wäre  es  ge¬ 
wiss  besser  gewe¬ 
sen,  diese  Förde¬ 
rung  niedriger  zu 
dimensionieren; 
vor  allem  aber 
hätte  sie  nur  für  Renovierungen, 
nicht  aber  für  Neubauten  gelten 
dürfen.  Denn  angesichts  der  rapi¬ 
de  schrumpfenden  Einwohner¬ 
zahlen  fehlt  für  Neubauten 
schlicht  der  Bedarf. 

Die  Folgen  allein  dieser  einen 
Fehlentscheidungen  waren  gra¬ 
vierend:  In  den  Jahren  1993  bis 
1996  halbierte  (!)  sich  der  durch¬ 
schnittliche  Wert  der  zuvor  mas¬ 
siv  überbewerteten  Ost-Immobi¬ 
lien.  Außerdem  geriet  die  hier  be¬ 
sonders  engagierte  Bayerische 
Hypotheken-  und  Wechselbank  in 


eine  so  massive  Schieflage,  dass 
selbst  die  Übernahme  durch  die 
Bayerische  Vereinsbank  sie  nicht 
mehr  retten  konnte.  Am  Ende 
wurden  beide  zusammen  von  der 
italienischen  Unicredit  übernom¬ 
men,  der  Finanzplatz  München 
war  gründlich  entkernt. 

Gar  nicht  falsch  war  hingegen 
die  Währungsumstellung  bei  klei¬ 
nen  Guthaben  und  laufenden  Zah¬ 
lungen  im  Verhältnis  1:1  -  trotz  ei¬ 
ner  schier  unausrottbaren  anders 
lautenden  Legende  (siehe  rechts). 
Umso  falscher  war  hingegen  die 
von  Helmut  Kohl  durchgesetzte 
sehr  schnelle  Anpassung  der  Ost¬ 
renten  an  das  Westniveau.  Plötzlich 
lebten  viele  Rentnerehepaare  im 
Osten  wegen  langer  Lebensarbeits¬ 
zeiten  und  der  in  der  DDR  üb¬ 
lichen  Frauenerwerbstätigkeit  ge¬ 
radezu  im  Luxus,  obwohl  sie  nie  ei¬ 
nen  Pfennig  in  die  notorisch  leere 
bundesdeutsche  Rentenkasse  ein¬ 
gezahlt  hatten.  Der  Unterschied 
vergrößerte  sich  noch  durch  die  oft 
niedrigeren  Mieten  im  Osten.  Ge¬ 
dankt  haben  es  ihm  die  reich  be¬ 
schenkten  Ostrentner  kaum,  viel¬ 
mehr  wählten  sie  zu  hohen  Antei¬ 
len  PDS.  Bis  heute  staunen  Beob¬ 
achter,  warum  der  Machtpolitiker 
Helmut  Kohl  hier  nicht  die  alte 
Einsicht  Macchiavellis  bedacht 
hatte,  dass  man  Wohlta¬ 
ten  stets  langsam  und  in 
kleinen  Dosen  verabrei¬ 
chen  müsse. 

Ein  bitterer  Fehler 
der  Einheit  war 
schließlich  sicher  die 
fast  ganz  ausgebliebene 
Gerechtigkeit  für  das 
SED -Unrecht.  Nur  eine 
handvoll  Mauerschüt¬ 
zen  und  Folterknechte 
in  den  DDR-Zuchthäu- 
sern  musste  für  ihre  Ta¬ 
ten  ins  Gefängnis. 
Schlimmer  noch:  Die 
Opfer  mussten  17  Jahre 
lang  (!)  auf  eine  beschä¬ 
mend  mickrige  Haftent¬ 
schädigung  warten. 
Ähnlich  schlecht  ging 
es  den  Vertriebenen  in 
der  Ex-DDR:  Sie  wur¬ 
den  mit  einer  Einmal¬ 
zahlung  von  4000  D- 
Mark  abgespeist. 

Konrad  Badenheuer 


Die  Legende 
vom  falschen 
Wechselkurs 

Zu  den  offenbar  unausrottba¬ 
ren  Legenden  der  Vereini¬ 
gung  von  1990  gehört,  dass  da¬ 
mals  die  Mark  der  DDR  insge¬ 
samt  im  Verhältnis  1:1  in 
D-Mark  umgewechselt  worden 
sei  und  dass  eben  dies  ein  Pro¬ 
blem  für  den  Aufbau  Ost  darge¬ 
stellt  hätte. 

Tatsächlich  wurden  aber  nur 
kleine  Sparguthaben  bis  zu  6000 
Mark  der  DDR  pro  Person  sowie 
alle  laufenden  Zahlungen  wie 
etwa  Löhne,  Renten  und  Mieten 
in  diesem  Verhältnis  umgestellt. 
Für  größere  Vermögen  und  für 
alle  Verbindlichkeiten  galt  der 
Kurs  1:2.  Im  Durchschnitt  wurde 
das  DDR-Geldvermögen  des¬ 
wegen  mit  einem  Kurs  von  1:1,8 
umgewechselt.  „Wir  haben  uns 
einen  Kurs  von  1,9  gewünscht 
und  1,8  bekommen“,  resümierte 

1:1  galt  nur  für 
kleine  Guthaben 

der  damalige  Chef-Unterhänd¬ 
ler  der  Deutschen  Bundesbank 
Hans  Tietmeyer  deswegen  im 
Rückblick  zufrieden  -  ohne  mit 
dieser  Klarstellung  die  1:1 -Le¬ 
gende  überwinden  zu  können. 
Tatsächlich  hätte  die  Umstellung 
im  Verhältnis  1:1  einen  gewissen 
(einmaligen)  Teuerungsschub 
auslösen  können,  weil  die  DDR- 
Geldmenge  nicht  durch  markt¬ 
fähige  Waren  oder  ein  entspre¬ 
chendes  Produktionspotenzial 
realwirtschaftlich  gedeckt  war. 
Mit  dem  Satz  1:1,8  gab  es  das 
Problem  nicht  -  die  D-Mark 
blieb  hart. 

Ein  ganz  anderes  Problem  war, 
dass  bald  nach  der  Währungs¬ 
union  vom  1.  Juli  1990  die  bis 
dahin  niedrigen  Ostrenten  fast 
auf  einen  Schlag  auf  Westniveau 
hinaufkatapultiert  wurden.  Löh¬ 
ne  und  Gehälter  folgten  rasch, 
wenn  auch  nicht  ganz  im  selben 
Tempo.  Da  die  Produktivität  bei 
weitem  nicht  so  hoch  war,  waren 
die  neuen  Bundesländer  plötz¬ 
lich  der  Standort  mit  den  höch¬ 
sten  Lohnkosten  der  Welt  - 
Massenarbeitslosigkeit  war  die 
unvermeidliche  Folge.  K.  B. 


Mit  »Sonder-Afa« 
am  Bedarf 
vorbei  gefördert 


Hubertus  Knabe  -  Der  promo¬ 
vierte  Historiker  und  Direktor  der 
Stasiopfer-Gedenkstätte  Berlin- 
Hohenschönhausen  nimmt  Stasi- 
Unrecht  und  Verirrungen  der 
68er-Bewegung  mit  spitzer  Feder 
aufs  Korn.  Besonders  hart  geht  er 
mit  westlichen  Stasi-Agenten  ins 
Gericht,  denn  diese  standen  an¬ 
ders  als  die  DDR-Bewohner  nicht 
unter  dem  Druck  eines  Unrechts - 
regimes. 


Arnold  Vaatz  -  In  der  DDR  war 
Vaatz  als  Oppositioneller  umtrie¬ 
big,  unter  anderem  im  „Neuen  Fo¬ 
rum“.  Seit  2002  ist  der  Dresdner 
Mathematiker  CDU-Bundestagab- 
geordneter.  Vaatz  drängt  auf  die 
Aufklärung  von  Stasi-Verstrickun¬ 
gen  im  Westen,  insbesondere  in 
Institutionen  wie  Gewerkschaften 
und  Kirchen  sowie  im  intellek¬ 
tuellen  Milieu.  Auch  gehört  er 
maßgeblich  zu  den  Initiatoren  der 
SED-Opferrente,  die  schließlich 
2007  in  Kraft  trat. 


Trugbild  »Innere  Einheit« 

Große  innere  Unterschiede  gab  es  auch  nach  der  Einigung  von  1871 


Klaus  von  Dohnanyi  er¬ 
innerte  kürzlich  bei  einen 
Fernsehgespräch  an  eine 
denkwürdige  Sitzung  des  SPD- 
Bundesvorstandes  im  Herbst 
1989.  Als  er  sich  für  die  Vereini¬ 
gung  von  Bundesrepublik  und 
DDR  ausgesprochen  habe,  sei  ihm 
Walter  Momper  entrüstet  ins  Wort 
gefallen.  Der  Regierende  Bürger¬ 
meister  attackierte  ihn  daraufhin: 
„Du  willst  ja  das  Bismarck- Reich 
neu  errichten!“ 

Momper  war  nicht  allein:  In  der 
westdeutschen  Linken  war  es  fast 
durchweg  Konsens,  gegen  die  Ein¬ 
heit  zu  sein.  Und  auch  zahlreiche 
DDR-Bürgerrechtler  erträumten 
sich  eine  „reformierte  DDR“: 
„Heute  ist  unsere  Revolution  ka¬ 
puttgemacht  worden“,  trauerte 
Bärbel  Bohley  am  Tag  des  Mauer¬ 
falls.  Oskar  Lafontaine  schlug  so¬ 
gar  ernsthaft  vor,  die  Übersied¬ 
lung  von  Deutschen  aus  der  DDR 
von  Westseite  zu  „begrenzen“. 
Parteigenosse  Hans-Jochen  Vogel 
fuhr  daraufhin  ihn  an,  eine  neue 
Mauer  errichten  zu  wollen. 

Die  Einheit  kam,  schneller  als 
selbst  von  ihren  feurigsten  Befür¬ 
wortern  erhofft.  Die  Lafontaines 
und  Mompers  standen  als  Verlie¬ 
rer  der  Geschichte  da.  Doch  viele 


der  Überfahrenen  rappelten  sich 
schnell  wieder  auf  und  stellten 
sich  die  Frage,  wie  sie  trotzdem 
Recht  behalten  könnten,  obwohl 
die  Geschichte  sie  so  erbar¬ 
mungslos  widerlegt  hatte. 

Einerseits  schoben  sie  fortan 
mit  Vorliebe  die  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Probleme  von  Men- 

Gibt  es  überhaupt  eine 
»Mauer  in  den  Köpfen 
der  Deutschen«? 

sehen  in  der  DDR  in  den  Vorder¬ 
grund,  um  das  „Scheitern“  der 
verhassten  Vereinigung  an  be¬ 
sonders  traurigen  Beispielen  zu 
belegen.  Zudem  erfanden  sie, 
kaum  war  die  steinerne  Mauer 
gefallen,  die  „Mauer  in  den  Köp¬ 
fen“,  die  die  Deutschen  nach  wie 
vor  trenne,  weshalb  von  einem 
Gelingen  der  „inneren  Einheit“ 
keine  Rede  sein  könne. 

Die  DDR-Bürgerrechtlerin  und 
spätere  Bundestagsabgeordnete 
Vera  Lengsfeld  maß  dem  Begriff 
„innere  Einheit“  in  einem  PAZ- 
Beitrag  kürzlich  eine  „Schlüssel¬ 
rolle“  zu,  bei  dem  Versuch,  den 


Prozess  der  Vereinigung  zu  torpe¬ 
dieren. 

Geschickterweise  wurde  nie  be¬ 
nannt,  was  jene  „innere  Einheit“ 
eigentlich  bedeuten  soll,  in  wel¬ 
chem  Stadium  welches  Vorgangs 
man  also  ihren  Vollzug  melden 
könnte.  Somit  kann  jede  Art  von 
Verschiedenheit  und  Gruppenbil¬ 
dung,  wie  sie  für  Menschen  na¬ 
türlich  auch  innerhalb  eines  Vol¬ 
kes  selbstverständlich  ist,  als 
„Riss“  in  der  „inneren  Einheit“ 
vorgeführt  werden. 

Erhellend  wäre  der  historische 
Vergleich:  Denn  wer  im  Hinblick 
auf  die  deutsche  Vereinigung  von 
1871  nach  dem  Stand  der  „inne¬ 
ren  Einheit“  fragt,  der  dürfte  Er¬ 
nüchterndes  zu  Tage  fördern.  Al¬ 
lein  das  ausgeprägte  Gefühl  für 
regionale  Besonderheit,  das  für 
das  Selbstverständnis  vieler  Bay¬ 
ern  geradezu  konstitutiv  ist,  deu¬ 
tet  auf  ein  „Scheitern“  hin. 

Und  die  „materielle  Einheit“? 
Laut  jüngster  Allensbach-Umfra¬ 
ge  ist  mittlerweile  in  beiden  Tei¬ 
len  des  Landes  die  Mehrheit  der 
Meinung,  dass  die  von  Helmut 
Kohl  versprochenen  „blühenden 
Landschaften“  Wirklichkeit  ge¬ 
worden  seien.  1998  sah  dies  nur 
eine  Minderheit  so.  Hans  Heckei 
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Abwehrkampf  gegen  Gespenster 

SPD-Parteitag  ohne  inhaltliche  Aussage  -  Sarrazin  und  der  Höhenflug  der  Grünen  als  Hauptsorgen 


Wo  steht  die  SPD  ein  Jahr  nach  ih¬ 
rer  historischen  Niederlage  bei 
der  Bundestagswahl?  Der  Partei¬ 
tag  in  Berlin  belegt  eine  Konsoli¬ 
dierung  an  der  Oberfläche:  Tiefe 
innere  Brüche  sind  nicht  zu  se¬ 
hen,  doch  ein  Programm,  mit  dem 
sich  regieren  ließe,  noch  viel  we¬ 
niger.  Mit  der  Etablierung  der 
„Linken“  hat  sich  die  SPD  abge¬ 
funden,  gegen  die  immer  stärke¬ 
ren  Grünen  ist  kein  Konzept  in 
Sicht. 

Es  ist  keine  zehn  Jahre  her,  dass 
Umfregeergebnisse  von  30  Pro¬ 
zent  bei  der  SPD  mit  Sarkasmus 
und  schwarzem  Humor  quittiert 
wurden.  Heute  gelten  der  SPD 
solche  Zahlen  ebenfalls  als  unge¬ 
wöhnlich  -  nur  mit  umge¬ 
kehrtem  Vorzeichen.  SPD- 
Chef  Sigmar  Gabriel  sprach 
über  die  30  Prozent  beim 
Parteitag  in  Berlin  mit  Ge¬ 
nugtuung  als  Zeichen  der 
wiedergewonnenen  Stärke. 

Auch  sonst  bäckt  die  älte¬ 
ste  deutsche  Partei  kleine 
Brötchen.  Der  Umstand, 
dass  Gabriel  im  Amt  des 
Parteivorsitzenden,  das  er 
erst  seit  November  2009  be¬ 
kleidet,  nicht  schon  wieder 
wankt,  gilt  in  der  SPD  als 
wichtige  gute  Nachricht. 
Tatsächlich  hat  Gabriel  mo¬ 
mentan  keine  innerparteili¬ 
che  Konkurrenz:  Bundes¬ 
tagsfraktionschef  Frank-Wal¬ 
ter  Steinmeier  hat  zwar  gute 
Umfragewerte  in  der  Bevöl¬ 
kerung,  aber  als  Vater  der 
Agenda  2010  bis  heute  kei¬ 
nen  leichten  Stand  in  der  ei¬ 
genen  Partei.  Generalsekre¬ 
tärin  Andrea  Nahles  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  so  recht  in 
ihrer  Funktion  angekom¬ 
men,  mehrere  Talkshow- 
Auftritte  der  vergangenen  Monate 
hat  sie  vergeigt.  Bundesminister 
stellt  die  Partei  keine  mehr,  und 
die  vier  Parteivizes  treten  bundes¬ 
weit  wenig  in  Erscheinung. 

Momentan  plagen  zwei  Ge¬ 
spenster  die  SPD:  Der  Streit  um 
Thilo  Sarrazin  und  die  immer 
stärker  werdenden  Grünen.  Die 


SPD -Spitze  weiß  inzwischen  ge¬ 
nau,  wie  viel  Rückhalt  Sarrazin 
nicht  nur  in  der  Bevölkerung, 
sondern  auch  innerhalb  der  SPD 
genießt.  Die  mehrfachen  Windun¬ 
gen  und  Wendungen  Gabriels  im 
Umgang  mit  dem  einst  hoch  an¬ 
gesehenen  Finanzsenator  von 
Berlin  belegt  überdeutlich  die 
Unsicherheit  im  Umgang  mit  ei¬ 
nem  Mann,  von  dem  jeder  weiß, 
dass  er  einige  große  Wahrheiten 
ausgesprochen  hat. 

Der  Parteitag  folgte  in  diesem 
Punkt  einer  sorgfältigen  Regie: 
Früh  und  prominent  durfte  Heinz. 
Buschkowsky,  der  Bürgermeister 
des  Berliner  Problembezirks  Neu¬ 
kölln,  auftreten.  Der  jahrelang  kri¬ 
tisch  Beäugte  gilt  heute  gleichsam 


als  die  personifizierte  einwande¬ 
rungspolitische  Vernunft  der  SPD, 
weil  er  sich  nie  am  „Multi-Kulti- 
Gesäusel“  beteiligt  hat,  sondern 
seit  jeher  offen  und  mit  berlineri¬ 
scher  Direktheit  die  Integrations¬ 
probleme  benannt  hat  -  sogar  das 
Wort  „Unterschicht“  kam  ihm 
schon  über  die  Lippen. 


Da  Buschkowsky  geschickt  ge¬ 
nug  war,  sich  an  der  Klassenkeile 
gegen  Sarrazin  zu  beteiligen,  ist  er 
heute  der  Mann  der  Stunde  in  der 
SPD.  Buschkowsky  genoss  diese 
Rolle  sichtlich,  auch  wenn  klar 

Gabriels  Vorgänger 
Müntefering  blieb 
dem  Parteitag  fern 

war,  dass  er  im  Grunde  die  Rolle 
des  Pausenclowns  zu  spielen  hat¬ 
te.  Gabriel  hielt  nämlich  sonnen¬ 
klar  am  Ausschlussantrag  gegen 
Sarrazin  fest,  und  auch  Parteivize 
Klaus  Wowereit  durfte  klarstellen, 


dass  die  Politik  von  Massenzu¬ 
wanderung  ohne  richtige  Integra¬ 
tion  weitergehen  soll  ( „Multi  kulti 
ist  nicht  gescheitert!“).  Das  Einge¬ 
ständnis  der  Bundesregierung  vor 
wenigen  Tagen,  zehn  bis  15  Pro¬ 
zent  der  Zuwanderer  (also  je  nach 
Bezugsgröße  zwischen  ein  und 
drei  Millionen  Menschen)  seien 


integrationsunwillig,  spielte  da 
schon  keine  Rolle  mehr.  Gabriels 
Hinweis  vor  wenigen  Tagen,  „Wer 
auf  Dauer  alle  Intergrationsange¬ 
bote  ablehnt  ...  kann  nicht  in 
Deutschland  bleiben“,  war  offen¬ 
kundig  nicht  ernst  gemeint. 

Während  Gabriel  in  Sachen 
Sarrazin  eine  ruhige,  ja  ernste 
Tonlage  anschlug,  um  innerpartei¬ 
liche  Konflikte  nicht  anzuheizen, 
sprach  er  über  die  Grünen  in  lok- 
ker-ironischem  Ton.  „Ich  bin  si¬ 
cher,  dass  die  Berlinerinnen  und 
Berliner  im  kommenden  Jahr  wis¬ 
sen,  dass  man  die  Zukunft  der 
Stadt  nicht  nur  mit  Bionade  und 
Latte  Macchiato  allein  gestalten 
kann“,  griff  er  die  Grünen  an.  So¬ 
gar  „Freude  und  Gelassenheit“ 


empfahl  er  angesichts  des  Höhen¬ 
fluges  der  Konkurrenz:  Freude, 
weil  nur  starke  Grüne  eine  rot¬ 
grüne  Mehrheit  ermöglichen 
würden,  Gelassenheit,  weil  auch 
deren  Bäume  nicht  in  den  Him¬ 
mel  wachsen  würden. 

Allerdings  ist  ein  Ende  des  grü¬ 
nen  Höhenfluges  vorerst  nicht  ab¬ 


sehbar.  Der  Aufstieg  der  Partei  be¬ 
gann  in  den  80er  Jahren  in  den 
Universitätsstädten,  wo  halbe  Stu¬ 
dentengenerationen  mehr  oder 
weniger  „grün“  fühlten  und  wähl¬ 
ten.  Zwanzig  Jahre  später  stehen 
diese  Menschen  als  Lehrer  und 
Juristen,  Journalisten  und  Medizi¬ 
ner  in  meinungsbildender  Stel¬ 
lung.  Solange  die  Parteiführung 
größere  Fehler  vermeidet,  kann 
der  Aufstieg  weitergehen. 

Viel  größere  Sorgen  als  die  Ber¬ 
liner  Senatswahl  im  Herbst  2011 
macht  der  SPD  allerdings  die 
Landtagswahl  in  Baden-Württem¬ 
berg  Ende  März.  In  Berlin  haben 
die  Grünen  „nur“  gleichgezogen, 
im  Südwesten  hingegen  lagen  sie 
zuletzt  sechs  Prozentpunkte  vor 
der  SPD.  Ein  Modethema 
fördert  dort  das  Geschäft 
der  Ökopartei:  Der  Streit 
um  „Stuttgart  21“  macht 
Schlagzeilen;  die  Grünen 
waren  schon  immer  dage¬ 
gen,  die  SPD  hingegen  ist 
vom  Ja  zum  Jein  halb  ge¬ 
kippt,  was  nicht  ganz  über¬ 
zeugend  wirkt.  Eine  linke 
Mehrheit  in  Baden-Würt¬ 
temberg  wäre  für  die  SPD 
ein  Traum.  Doch  ein  Land 
von  dieser  Bedeutung  als 
erstes  unter  grüner  Füh¬ 
rung?  Ein  Albtraum! 

Früher  wäre  kein  Bericht 
von  einem  SPD-Parteitag 
ohne  ausführlichen  Hin¬ 
weise  auf  Programmdebat¬ 
ten  und  Beschlüsse  ausge¬ 
kommen.  Das  hat  sich  ge¬ 
ändert.  Was  die  SPD  zum 
Steuerrecht,  zur  Rente  mit 
67  und  zu  Hartz  IV  be¬ 
schlossen  hat,  ist  indes 
nicht  der  Rede  wert,  weil 
überdeutlich  signalisiert 
wurde,  dass  das  Beschlos¬ 
sene  nicht  zur  Verwirkli¬ 
chung  bestimmt  ist.  Die  Abkehr 
von  der  einst  mühsam  durchge¬ 
setzten  „Rente  mit  67“  fiel  immer¬ 
hin  so  deutlich  aus,  dass  Franz 
Müntefering,  vor  Jahresfrist  noch 
Parteichef,  dem  Treffen  verärgert 
fernblieb.  Der  sozialdemokrati¬ 
schen  Harmonie  tat  das  keinen 
Abbruch.  Konrad  Badenheuer 


MELDUNGEN 

Neuer  Prozess 
im  Fall  Buback 

Stuttgart  -  Seit  wenigen  Tagen 
läuft  der  Prozess  gegen  die  RAF- 
Terroristin  Verena  Becker  vor  dem 
Stuttgarter  Oberlandesgericht. 
Auslöser  sind  neue  Erkenntnisse 
über  ihre  Rolle  beim  Mord  an  Ge¬ 
neralbundesanwalt  Siegfried  Bu¬ 
back  und  seinen  Begleitern  1977. 
Über  30  Jahre  nach  Bubacks  Er¬ 
schießung  in  Karlsruhe  wurden 
im  August  2009  DNA-Spuren  auf 
Bekennerschreiben  entdeckt,  die 
sich  Becker  zuordnen  lassen.  Be¬ 
reits  seit  2008  ermittelt  die 
Bundesanwaltschaft  erneut  gegen 
die  heute  58-Jährige.  Ihr  wird  vor¬ 
geworfen,  treibende  Kraft  hinter 
den  Attentatsplänen  gewesen  zu 
sein.  Indes  gilt  als  sicher,  dass  sie 
nicht  die  tödlichen  Schüsse  abgab. 
Die  ehemaligen  RAF-Mitglieder 
Silke  Maier-Witt  und  Peter-Jürgen 
Boock  belasteten  erneut  Stefan 
Wisniewski.  C.  C. 

Streit  um 
Milli  Görüs 

München  -  Nach  dem  die  Staats¬ 
anwaltschaft  München  nach  19 
Monaten  die  Ermittlungen  gegen 
die  islamistische  Vereinigung  Milli 
Görüs  eingestellt  hat,  wird  disku¬ 
tiert,  den  von  ihr  dominierten  Is¬ 
lamrat  an  der  Islamkonferenz  teil¬ 
nehmen  zu  lassen.  Milli  Görüs  war 
Betrug,  Geldwäsche  sowie  die 
Unterstützung  terroristischer  Or¬ 
ganisationen  und  die  Bildung  einer 
kriminellen  Vereinigung  vorgewor¬ 
fen  worden.  „Ich  stehe  der  Teilnah¬ 
me  von  islamistischen  Organisatio¬ 
nen  unabhängig  davon,  ob  Strafta¬ 
ten  begangen  worden  sind,  skep¬ 
tisch  gegenüber“,  so  der  Vorsitzen¬ 
de  des  Bundestags -Innenausschus¬ 
ses,  Wolfgang  Bosbach  (CDU).  Ai- 
man  Mazyek,  der  Vorsitzende  des 
Zentralrats  der  Muslime,  hingegen 
betont,  dass  die  Unschuldsvermu- 
tung  ein  hohes  Gut  im  Rechtsstaat 
sei.  Bundesinnenminister  Thomas 
de  Maiziere  (CDU),  der  die  Islam¬ 
konferenz  veranstaltet,  teilt  Bos- 
bachs  Meinung.  Bel 


Wer  ist  jetzt  Koch  und  wer  Kellner?  Derzeit  liegen  die  Grünen  mit  Cem  Özdemir  (I.)  in  mehreren  Bundeslän¬ 
dern  vor  der  angeschlagenen  Volkspartei  SPD  mit  Sigmar  Gabriel.  Bild:  action  press 


Lösungen  nicht  zu  erwarten 

Kampf  um  den  Vorsitz  der  NRW-CDU  -  Integration  ein  Thema 


Tauziehen  der  Bischöfe 

Kontroversen  um  Missbrauch,  Zölibat  und  um  eine  Zeitung 


Armin  Laschet  und  Norbert 
Röttgen  haben  inzwischen 
auf  acht  Regionalkonferen¬ 
zen  der  CDU  in  Nordrhein-Westfa¬ 
len  jeweils  versucht,  die  Parteimit¬ 
glieder  von  sich  zu  überzeugen. 
Dabei  verlief  der  Kampf  zwischen 
dem  Bundesumweltminister  Rött¬ 
gen  und  Laschet,  dem  ehemaligen 
NRW-Minister  für  Generationen, 
Familie,  Frauen  und  Integration,  für 
die  Zuschauer  durchaus  unterhalt¬ 
sam.  So  spielte  Laschet  auf  die  Ber¬ 
liner  Regierungsbeteiligung  seines 
Konkurrenten  an  und  verwies  dar¬ 
auf,  dass  dieser  beim  Atomkom¬ 
promiss  keine  gute  Figur  gemacht 
habe.  Stattdessen  hob  er  hervor, 
was  er  als  erster  Integrationsmini¬ 
ster  auf  Landesebene  bereits  alles 
geleistet  habe.  „Wir  haben  fünf  Jah¬ 
re  ein  Integrationsministerium  in 
NRW  gehabt.  Aber  ich  glaube 
nicht,  dass  man  sagen  kann,  wir 
haben  alle  Probleme  gelöst“,  zisch¬ 
te  Röttgen  zurück. 

Allerdings  hat  hier  nicht  nur  die 
NRW-CDU  keine  überzeugende 
Arbeit  abgeliefert.  Auch  die  Bun- 
des-CDU,  die  Röttgen  derzeit  re¬ 
präsentiert,  hat  hier  nur  wenige  Er¬ 
folge  vor  zu  weisen,  wie  im  Rahmen 
der  Debatte  um  das  neue  Buch  von 
Thilo  Sarrazin  in  den  letzten  Wo¬ 
chen  erneut  offenbar  wurde. 

Zu  den  Erfolgen  ist  der  seit  2007 
geltende  Sprachnachweis  für  aus 


dem  Ausland  (nicht  EU)  nachzie¬ 
hende  Ehegatten  zu  betrachten,  der 
von  CDU/CSU  unter  der  Großen 
Koalition  durchgesetzt  wurde. 
Doch  genau  dieser  wird  derzeit 
von  den  Grünen  und  der  Partei 
„Die  Linke“  attackiert.  „Das 
Spracherfordernis  führt  in  vielen 
Fällen  zu  erheblichen  Eingriffen  in 
das  verfassungsrechtlich  geschütz- 

Weder  Laschet  noch 
Röttgen  hinterfragen 
alle  Probleme 

te  Recht  auf  familiäres  Zusammen¬ 
leben  in  Deutschland“,  so  Memet 
Kilic,  Sprecher  für  Migrationspoli¬ 
tik  der  Grünen.  Die  beiden  Par¬ 
teien  verlangten  von  der  schwarz - 
gelben  Bundesregierung  eine  Stel¬ 
lungnahme  zu  den  Auswirkungen 
der  Sprachanforderungen.  Ihrer 
Meinung  nach,  seien  diese  Schuld 
daran,  dass  2009  nur  noch  33  000 
Visa  für  Ehegattennachzug  erteilt 
werden  konnten,  während  es  vor 
Einführung  der  Tests  40  000  waren. 

Die  Union,  die  in  den  Sprachtest 
ein  geeignetes  Mittel  zur  Integra¬ 
tion  zuzugswilliger  Ehegatten 
sieht  und  so  Zwangsheiraten  ver¬ 
hindern  will,  hat  bereits  vom 
Bundesverwaltungsgericht  die  Be¬ 


stätigung,  dass  die  Sprachnach- 
weiserfordernis  mit  der  europäi¬ 
schen  Familienzusammenfüh¬ 
rungsrichtlinie  vereinbar  ist. 
Allerdings  scheint  sich  auch  die 
Union  nicht  die  Frage  gestellt  zu 
haben,  warum  im  Jahr  2009  lange 
nach  den  Hoch-Zeiten  des  Gastar¬ 
beiterzustroms  beispielsweise 
noch  10  775  (davon  bestanden 
7311)  Ehegatten  an  Sprachtests 
zur  Visaerlangung  teilnahmen. 
Wieso  beispielsweise  heiraten  in 
Deutschland  geborene  Türkisch¬ 
stämmige  offenbar  zu  Tausenden 
jedes  Jahr  noch  in  der  Türkei  le¬ 
bende  Personen?  Offenbar  sind 
die  Traditionen  und  Familienban¬ 
de  der  in  Deutschland  lebenden 
Türken  bis  heute  so  strak,  dass 
auch  die  Angehörigen  der  zweiten 
Einwanderergeneration  einen 
Ehepartner  bevorzugt  aus  der 
Türkei  holen.  Dies  Problem  greift 
auch  Thilo  Sarrazin  in  seinem  ak¬ 
tuellen  Buch  auf.  Er  verweist  dar¬ 
auf,  dass  deutsche  Ehepartner  ge¬ 
rade  in  türkischen  Familien  oft 
nicht  anerkannt  seien. 

Doch  wer  in  Nordrhein-Westfa¬ 
len,  etwa  im  Ruhrgebiet,  täglich 
die  Folgen  misslungener  und 
schlicht  verweigerter  Integration 
vor  Augen  hat,  kann  weder  von 
Armin  Laschet  noch  Norbert  Rött¬ 
gen  Lösungen  für  derartige  Pro¬ 
bleme  erhoffen.  Bel 


Nach  tagelangen  Beratun¬ 
gen  der  Herbstvollver¬ 
sammlung  der  katholi¬ 
schen  Deutschen  Bischofskonfe¬ 
renz  (DBK)  in  der  letzten  Woche 
konnte  Erzbischof  Robert  Zol- 
litsch  als  Vorsitzender  nur  wenige 
Ergebnisse  bekanntgeben.  Er  prä¬ 
sentierte  ein  „Präventionskon¬ 
zept“  gegen  sexuellen  Missbrauch 
und  das  Ende  der  katholischen 
Wochenzeitung  „Rheinischer 
Merkur“. 

Deutlicher  als  bisher  gaben  die 
Bischöfe  zu  verstehen,  dass  sie 
Missbrauchsopfer  auch  finanziell 
entschädigen  wollen.  Wie,  in  wel¬ 
cher  Höhe  und  woher  das  Geld 
kommen  soll,  blieb  mit  dem  Argu¬ 
ment  weiter  unklar,  man  wolle 
sich  erst  mit  den  anderen  Organi¬ 
sationen  am  runden  Tisch  der 
Bundesregierung  abstimmen.  Ein 
Präventionskonzept  soll  Miss¬ 
brauch  in  Zukunft  verhindern.  Je¬ 
des  Bistum  muss  dafür  eine  Stelle 
schaffen;  Kirchenmitarbeiter 
müssen  ein  erweitertes  polizeili¬ 
ches  Führungszeugnis  vorlegen. 

Unzufrieden  über  die  Ergeb¬ 
nisse  äußerten  sich  Organisatio¬ 
nen  von  Missbrauchsopfern.  Sie 
kritisieren,  das  sei  alles  zu  wenig 
und  zu  schwammig.  Auffällig  oft 
sprach  Zollitsch  von  „kontrover¬ 
sen  Diskussionen“  bei  der  Vor¬ 
stellung  der  Bilanz  der  Beratun¬ 


gen.  Offenbar  haben  die  27  deut¬ 
schen  Bistumsleiter  bei  vielen 
Themen  keine  gemeinsame  Posi¬ 
tion  finden  können.  Während  die 
einen  sich  zu  Unrecht  von  einer 
Missbrauchs -Medienkampagne 
getrieben  sehen,  plädieren  andere 
laut  und  öffentlich  dafür,  auch 
verheiratete  Männer  zum  Prie¬ 
steramt  zuzulassen,  so  der  Ful- 
daer  Bischof  Josef  Algermissen. 

»Rheinischer  Merkur« 
als  Opfer  der  eigenen 
Belanglosigkeit? 

Sein  Münchner  Kollege  Reinhard 
Marx  findet  dagegen,  man  müsse 
„die  Ehelosigkeit  der  Priester  als 
einen  wertvollen  geistlichen 
Schatz  der  Kirche  wiederentdek- 
ken“. 

Von  der  DBK  bestätigt  wurde 
der  Verkauf  des  „Rheinischen 
Merkur“  an  die  Wochenzeitung 
„Die  Zeit“.  Der  Pressesprecher  der 
DBK  bestätigte  gegenüber 
„kath.net“,  dass  keine  Kirchen¬ 
steuergelder  mehr  für  die  aufgege¬ 
bene  Wochenzeitung  bezahlt  wer¬ 
den  sollen,  deren  Auflage  von 
einst  über  200  000  auf  zuletzt  etwa 
64000  gesunken  war.  Bestätigt 
wurde  auch  ein  alternatives  Kau¬ 


fangebot  durch  die  konservative 
Wochenzeitung  „Junge  Freiheit“. 
Dafür  machte  sich  der  prominente 
katholische  Publizist  und  Sozial- 
ethiker  Wolfgang  Ockenfels  stark. 
Im  Gegensatz  zur  „Zeit“,  die  „ihre 
vorgeschobene  Liberalität  zur 
antikatholischen  Ausfällen  miss¬ 
braucht“,  lasse  die  „Junge  Frei¬ 
heit“  „eine  gewisse  Nähe  zu  ka¬ 
tholischen  Positionen“  erkennen. 

Die  kirchliche  publizistische 
Landschaft  befindet  sich  derzeit 
im  Umbruch.  Nach  Aufgabe  des 
evangelischen  „Sonntagsblattes“ 
ist  nun  auch  der  katholische 
„Rheinische  Merkur“  -  trotz  jähr¬ 
lichen  Zuschüssen  in  Höhe  von 
sieben  Millionen  Euro  -  geschei¬ 
tert.  Ockenfels  schreibt  dies  des¬ 
sen  „verwaschener  Position“  zu. 
Das  Blatt  sei  an  der  „eigenen  Lan¬ 
geweile  und  Belanglosigkeit“  zu 
Grunde  gegangen.  Auch  „mittige“ 
Bistumszeitungen  oder  das  links¬ 
gerichtete  „Public  Forum“  litten 
unter  starken  Auflageverlusten. 
Dagegen  seien  profiliert-konser¬ 
vative  Titel  wie  die  katholische 
Tageszeitung  „Die  Tagespost“, 
Internet-Portale  wie  „kath.net“ 
oder  „kreuz.net“  sowie  das  in 
Rom  erscheinende  „Vatican  maga- 
zin“  im  Aufwind,  so  der  Chef  der 
katholischen  Nachrichtenagentur 
(KNA),  Ludwig  Ring-Eifel. 

Hinrich  E.  Bues 
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Netanjahu  fordert 


Mehr  als  ein  Streit  um  Inseln 

Peking  entwickelt  imperialen  Ehrgeiz  -  Chinas  Anrainer  suchen  Unterstützung  bei  den  USA 


Abbas  heraus 

Tel  Aviv  -  Israels  Regierungschef 
Benjamin  Netanjahu  stellt  trotz 
der  Wiederaufnahme  des  äußerst 
umstrittenen  Siedlungshaus  im 
Westjordanland  Forderungen  an 
Palästinenserpräsident  Mahmud 
Abbas.  Abbas  solle  doch  „die  gu¬ 
ten  und  ehrlichen  Gespräche,  die 
wir  begonnen  haben,  fortsetzen, 
um  ein  historisches  Friedensab¬ 
kommen  zwischen  unseren  bei¬ 
den  Völkern  zu  erreichen“.  Abbas 
jedoch  will  erst  ein  Treffen  mit 
der  Arabischen  Liga  am  4.  Ok¬ 
tober  abwarten,  bevor  er  Konse¬ 
quenzen  zieht.  Netanjahu  wiede¬ 
rum  zeigte  sich  vor  kurzem  ver¬ 
wundert,  dass  die  EU,  auch  wegen 
des  Siedlungshaus,  ihre  wirt¬ 
schaftliche  Zusammenarbeit  mit 
Israel  nicht  vertiefen  will.  Israel 
hätte  gern  Zollfreiheit  für  alle  sei¬ 
ne  Produkte  und  somit  bessere 
Absatzmöglichkeiten  auf  dem  EU- 
Binnenmarkt.  Bel 

Bagdad  will  an 
•  • 

Ol  der  Kurden 

Bagdad  -  Die  neue  Regierung  des 
Irak  folgt  im  Norden  des  Landes 
den  Fußstapfen  des  eliminierten 
Diktators  Saddam  Hussein.  Seit 
sich  die  US-Streitkräfte  aus  der 
Region  zurückgezogen  haben,  ist 
ein  erneuter  Konflikt  um  die  Öl- 
reichtümer  im  halbautonomen 
Kurdengebiet  ausgebrochen.  Die 
Zentralregierung  in  Bagdad  sieht 
die  Felder  als  unverzichtbar  für 
die  Wiedererstarkung  des  Landes 
an.  Die  von  den  Kurden  bereits 
abgeschlossenen  Nutzungsverträ¬ 
ge  mit  ausländischen  Firmen,  et¬ 
wa  aus  dem  Iran,  bezeichnet  Iraks 
Ölminister  Hussein  al-Sharistani 
als  illegal.  Sein  bestes  Faustpfand 
im  neuerlichen  Ölpoker  ist  der 
Besitz  der  einzigen  nördlichen 
Pipeline  von  den  Kirkuk-Feldern 
in  den  türkischen  Hafen  Ceyhan  - 
eine  Voraussetzung  für  eine  effi¬ 
ziente  Nutzung  des  geförderten 
Öls.  /.  F. 


Zwei  Jahre  hatten  sich  China  und 
Japan  um  ein  Tauwetter  in  ihren 
belasteten  Beziehungen  bemüht. 
Das  ist  jetzt  vorbei,  denn  Peking 
sucht  offen  die  Konfrontation  mit 
Tokio. 

Vor  zwei  Wochen  rammte  ein 
chinesisches  Fischereischiff  beim 
Thunfischfang  bei  den  umstritte¬ 
nen  Sentaku  Felseninseln  (chine¬ 
sisch:  Diaoyu]  zwei  Patrouillenboo¬ 
te  der  japanischen  Küstenwache, 
die  es  aus  jenen  von  China  wie  Ja¬ 
pan  beanspruchten  Gewässern  ab- 
drängen  wollten.  Japan  gab  die  14 
Seeleute  der  Mannschaft  bald  frei, 
behielt  aber  den  rabiaten  Kapitän, 
Zhang  Qixiong,  bis  zum  Wochen¬ 
ende  noch  in  U-Haft. 

China  spielte  diesen  -  auf 
asiatischen  Meeren  mit  ihren 
vielen  umstrittenen  Seegren¬ 
zen  nicht  seltenen 
Zwischenfall  zur  Staatsaffäre 
hoch.  Der  japanische  Bot¬ 
schafter  wurde  fünfmal  ein¬ 
bestellt.  Spitzenkontakte 
wurden  eingefroren.  Der 
sonst  milde  Premier  Wen  Jia- 
bao  fand  in  New  York  beim 
UN-Millenium- Gipfel  „keine 
Zeit“,  Japans  Ministerpräsi¬ 
denten  Naoto  Kan  zu  treffen. 

1000  japanische  Studenten, 
die  von  ihm  zur  Expo  nach 
Schanghai  eingeladen  wor¬ 
den  waren,  wurden  kurzer¬ 
hand  wieder  ausgeladen.  Der 
Export  Seltener  Erden,  für 
die  China  ein  faktisches  Ab¬ 
baumonopol  hat,  wurde  nach 
Japan  unterbunden.  Vier  Ja¬ 
paner  wurden  in  der  Mandschurei 
wegen  angeblichen  Filmens  eines 
Sperrgebietes  verhört,  und  die  chi¬ 
nesische  Staatspresse  darf  zur  Ra¬ 
che  gegen  Japan  hetzen.  Kurzum, 
China  zieht  wieder,  wie  schon 
2005,  als  es  zu  tagelangen  gedulde¬ 
ten  anti-japanischen  Krawallen 
kam,  die  üblichen  Register  des 
Missfallens.  Japans  Aufrufe  zur  Ru¬ 
he  verhallen  ungehört.  Auch  nach 
der  Freilassung  des  Kapitäns  be¬ 
steht  Peking  weiter  auf  einer  for¬ 
mellen  Entschuldigung  der  Japa¬ 
ner. 


Dabei  hatte  es  vor  zwei  Jahren 
beim  letzten  Besuch  von  Präsident 
Hu  Jintao  in  Tokio  noch  ausgese¬ 
hen,  als  würden  beide  Streithähne 
sich  unter  Ausklammerung  des 
Territorialkonflikts  auf  eine  ge¬ 
meinsame  Förderung  der  Öl-  und 
Gasvorkommen  in  der  strittigen 
Zone  einigen.  Die  chinesische  Off- 
shore-Gesellschaft  CNOOC  be¬ 
gann  prompt  zu  bohren  und  er¬ 
richtete  auch  einen  Förderturm. 
Doch  Japan  sah  von  dem  geförder¬ 
ten  Gas  und  der  versprochenen 
Gewinnbeteiligung  sehr  wenig. 

Für  China  sind  die  zwischen 
Okinawa  und  Taiwan  gelegenen 
unbewohnten  Felsen  Teil  des  Chi¬ 
nesischen  Festlandsockels  und 
„heiliges  Territorium“.  Für  Japan 


sind  sie  seit  1885  kontrolliertes 
Staatsgebiet,  das  1971  von  den 
USA  zusammen  mit  dem  1945  in 
monatelangen  Schlachten  blutig 
eroberten  Okinawa  als  US -Protek¬ 
torat  an  Japan  zurückgegeben  wur¬ 
de. 

Noch  bei  der  Tokio-Visite  von 
Wen  Jiabao  im  Mai  hatten  die  Chi¬ 
nesen  guten  Willen  signalisiert. 
Warum  also  der  plötzliche  Kurs¬ 
wechsel,  der  ebenso  wie  die  ag¬ 
gressiven  Territorialforderungen 
im  Südchinesischen  Meer  die  Asi¬ 
aten  in  die  Arme  der  Amerikaner 


als  einziger  Schutzmacht  gegen  das 
erstarkende  China  treibt? 

Tatsächlich  verschärft  sich  der¬ 
zeit  in  Peking  der  Machtkampf  um 
die  2012  anstehende  Nachfolge 
von  Präsident  Hu  Jintao.  Dabei  ha- 

Machtkampf 
um  die  Nachfolge 
von  Hu  Jintao 

ben  die  von  der  Armee  und  der 
Marineführung  gestützten  Hardli¬ 
ner  aktuell  die  Nase  vorn.  Des¬ 
wegen  wollen  die  eher  moderaten 
Reformer  um  Premier  Wen  nicht 
ausgerechnet  beim  Erbfeind  Japan 


als  „Weicheier“  dastehen.  Ohnehin 
tritt  China  bei  Grenzkonflikten 
sehr  aggressiv  auf.  So  trat  Russland 
unter  Präsident  Wladimir  Putin  im 
Jahr  2004  die  noch  1969  blutig  um¬ 
kämpften  Ussuri-Inseln  an  das  da¬ 
mals  eng  befreundete  China  ab. 
Kirgisien  gab  2001  von  China  be¬ 
anspruchte  Bergketten  ebenfalls 
„freiwillig“  ab.  Doch  beansprucht 
China  von  Indien  weiter  die  ganze 
Grenzprovinz  Arunachal  Pradesch, 
eine  von  einer  Million  Tibetern 
und  burmesischen  Stammesange¬ 
hörigen  bewohnte  Berg-  und  Ur¬ 


waldlandschaft  südlich  des  Hima- 
laya,  die  es  „Südtibet“  nennt,  und 
im  Südchinesischen  Meer  eine 
Seegrenze,  die  bis  zum  Äquator 
einschließlich  der  indonesischen 
Nantunas  reicht  und  mit  den  An¬ 
sprüchen  aller  anderen  Küstenan¬ 
rainer:  Vietnam,  den  Philippinen, 
Brunei,  Indonesien  und  Malaysien 
kollidiert.  China  baut  derzeit  auf 
seiner  Südinsel  Hainan  einen  U- 
Bootstützpunkt  massiv  aus,  der 
seine  Ansprüche  im  Südchinesi¬ 
schen  Meer  auch  militärisch  mit 
seiner  neu  aufgerüsteten  Hochsee¬ 
flotte  durchsetzbar  machen  würde. 
Gegenüber  Indien  baut  es  See¬ 
stützpunkte  beim  Erzfeind  Paki¬ 
stan  und  in  Burma  auf  und  um¬ 
wirbt  eifrig  Sri  Lanka,  das  ebenfalls 


beim  Westen  wegen  seiner  Men¬ 
schenrechtsverletzungen  in  Un¬ 
gnade  gefallen  ist. 

US-Außenministerin  Hillary 
Clinton  versicherte  Naoto  Kan,  die 
USA  würden  jede  Gewaltanwen¬ 
dung  gegen  die  Sentaku-Inseln  als 
Beistandsfall  für  das  gemeinsame 
Verteidigungsbündnis  werten.  Den 
beunruhigten  asiatischen  Ländern 
bot  sie  die  Vermittlerrolle  der  USA 
im  rohstoffreichen  Südchinesi¬ 
schen  Meer  an  und  schlug  eine 
multilaterale  Konferenz  zur  Lösung 
der  Probleme  vor.  Das  ist  das  letz¬ 


te,  was  die  mächtigen  Chinesen 
wollen.  Sie  schüchtern  die  kleinen 
Länder  Südostasiens  lieber  in  Ein¬ 
zelverhandlungen  ein.  Eine  Ver¬ 
mittlerrolle  der  an  der  Freiheit  der 
Meere  und  Seewege  orientierten 
USA  mit  ihrer  mächtigen  Siebten 
Flotte  im  Pazifik  lehnen  sie  rund¬ 
weg  als  parteiisch  ab.  Ohnehin,  so 
die  neue  Doktrin,  sei  das  Südchi¬ 
nesische  Meer  ein  ähnliches  Kern¬ 
land  Chinas  wie  Tibet  oder  Taiwan. 
Das  heißt,  es  ist  nicht  verhandel¬ 
bar.  Historisch  kann  China  für  sei¬ 
ne  Ansprüche  freilich  nur  ein  paar 
diffuse  Seekarten  und  die  Gräber 
gestrandeter  Fischer  auf  unbesie- 
delten  Eilanden  vorweisen. 

Mit  Südkorea  veranstaltet  die 
US-Marine  in  Bälde  Seemanöver 
in  einem  Teil  des  Gelben 
Meeres,  das  China  als  seine 
militärische  Sperrzone  an¬ 
sieht.  Die  Machtdemonstra¬ 
tion  gilt  in  erster  Linie  dem 
chinesischen  Satrapen  Nord¬ 
korea,  das  im  Frühjahr  unge¬ 
straft  eine  südkoreanische 
Korvette  versenkte,  doch 
auch  der  chinesischen 
Schutzmacht  des  Schurken¬ 
staats.  Selbst  Russland,  bis¬ 
lang  der  getreueste  Verbün¬ 
dete  und  Waffenlieferant 
Chinas,  fühlt  sich  in  seinem 
sich  entvölkernden  Sibirien 
von  der  chinesischen  Immi¬ 
gration  bedroht  und  geht  mit 
einem  pro -westlicheren  Kurs 
zunehmend  auf  Distanz. 

Der  große  Reformer  Deng 
Xiaoping  hatte  seine  Partei¬ 
genossen  stets  ermahnt,  bis 
zum  Jahr  2020  zu  warten,  wenn 
China  mächtig  genug  geworden  sei, 
um  seine  Territorialprobleme  ohne 
Furcht  vor  einer  feindlichen  Ein¬ 
kreisungskoalition  zu  lösen.  Impe¬ 
riale  Ungeduld  seien  Deutschland 
1914  und  Japan  1941  zum  Verhäng¬ 
nis  geworden,  als  die  etablierten 
Weltmächte  beschlossen  hatten, 
den  unerwünschten  Herausforde¬ 
rern  den  Garaus  zu  machen.  Es 
scheint,  als  würden  die  Nachfolger 
des  chinesischen  Bismarck  seine 
Lektionen  gerade  verlernen. 

Albrecht  Rothacher 


Müssen  intern  Stärke  demonstrieren:  Hu  Jintao  und  Wen  Jiabao  empfangen  Mitglieder  der  Küstenwache. 


Neuordnung  der  Macht 

Kenia  spielt  Schlüsselrolle  beim  Zerbrechen  des  Sudan 


Ex-Politiker  vereinen  sich 

Russlands  Opposition  wagt  den  Schulter  Schluss  zur  Koalition 


Der  9.  Januar  2011  gilt  als  Tag 
der  Entscheidung.  Dann 
werden  die  Karten  in  Nord¬ 
afrika  neu  gemischt.  Nach  den  blu¬ 
tigen  Massakern  und  dem  Bürger¬ 
krieg  im  Südsudan,  der  Ermordung 
von  3,5  Millionen  Christen  und 
schwarzen  Animisten  seit  1955 
durch  muslimische  Reiterhorden 
sowie  dem  Elend  der  Flüchtlings¬ 
lager  in  Darfur  steht  die  Teilung 
des  größten  Flächenstaates  in  Afri¬ 
ka  (siebenmal  größer  als  Deutsch¬ 
land]  in  eine  nördliche  und  musli¬ 
mische  Diktatur  und  eine  südliche 
autonome  Region  kurz  bevor. 

Salva  Kiir  Mayardit,  Präsident 
des  südlichen  Sudans,  strebt  mit 
einem  Referendum  im  Januar  die 
Unabhängigkeit  seiner  Region  von 
der  muslimischen  Schreckensherr¬ 
schaft  in  der  Hauptstadt  Khartoum 
an.  Bereits  im  Oktober  soll  die  Er¬ 
fassung  der  Wähler  beginnen.  Als 
Regierungszentrum  des  Südens  ist 
die  Stadt  Juba  vorgesehen. 

Eine  Schlüsselstellung  bei  dieser 
Neuordnung  des  größten  Staatsge¬ 
bildes  auf  afrikanischem  Boden 
fällt  dabei  dem  benachbarten  Ke¬ 
nia  zu.  Der  geplante  Ausbau  des 
nordkenianischen  Fischerstädt¬ 
chens  Lamu  zu  einem  internatio¬ 
nalen  Tiefseehafen  würde  die  neue 
Republik  mit  ihren  Ölausfuhren 
unabhängig  von  der  bisherigen, 
1400  Kilometer  langen  Pipeline 
nach  Port  Sudan  an  das  Rote  Meer 


machen.  Denn  ohne  die  neue  Ver¬ 
bindung  einer  1000  Kilometer  lan¬ 
gen  Ölleitung  nach  Lamu  würde 
der  Süden  durch  den  muslimi¬ 
schen  Norden  erpressbar  bleiben. 
Die  tägliche  Fördermenge  liegt  bei 
einer  halben  Million  Barrel,  gegen¬ 
über  den  zehn  Millionen  Barrel 
der  Saudis  eine  vergleichsweise 
geringe  Menge,  doch  für  die  Ent- 

Bisher  wird  das  Öl 
über  muslimischen 
Norden  verschifft 

wicklung  der  armen  Landesteile 
ein  Segen. 

Kenias  zuständiges  Transportmi¬ 
nisterium  gab  am  13.  September 
die  Bieterschlacht  um  den  Ausbau 
Lamus  frei,  das  bislang  als  unbe¬ 
rührte  Touristenidylle  und  Ge¬ 
heimtipp  am  Indischen  Ozean  galt. 
Zudem  ließ  die  Behörde  verlauten, 
dass  auch  Bieter  für  die  Pipeline 
und  eine  Raffinerie  bei  Lamu  ge¬ 
sucht  werden.  Die  japanische  Fir¬ 
ma  Toyota  Tsusho  Corp.  gab  bereits 
ein  Gebot  ab.  Japan  ist  nach  China 
der  zweitgrößte  Abnehmer  des  su¬ 
danischen  Öls. 

Das  jetzt  bei  einem  Besuch  von 
Salva  Kiir  Mayardit  in  Washington 
angekündigte  Referendum  fußt  auf 
drei  Säulen:  ethnische  Unterschie¬ 


de  der  überwiegend  schwarzen  Be¬ 
völkerung  im  Süden  zu  den  arabi¬ 
schen  Menschen  des  Nordens,  reli¬ 
giöse  Differenzen  des  christlichen 
Südens  mit  dem  muslimischen 
Norden  und  Schlüsselstellung  des 
Ölbusiness  im  mit  dem  „schwarzen 
Gold“  reich  gesegneten  Südsudan. 

Ein  Zeichen  für  diesen  Prozess 
setzte  Mitte  September  Simon 
Deng,  ehemaliger  Sklave,  früherer 
Schwimmchampion  des  Landes 
und  Führer  der  Menschenrechts¬ 
bewegung  des  Sudan.  Er  begann 
einen  350-Kilometer-Marsch  von 
den  UN  in  New  York  bis  nach  Wa¬ 
shington,  um  in  Kirchen  und  bei 
Kundgebungen  die  Unterstützung 
des  US-Präsidenten  Obama  für  das 
Referendum  einzufordern.  Bereits 
2006  hatte  er  mit  einer  ähnlichen 
Demonstration  Ex-Präsident 
George  W.  Bush  und  Hillary  Clin¬ 
ton  auf  sein  Anliegen  und  die  ge¬ 
waltsame  Islamisierung  seiner 
Landsleute  aufmerksam  gemacht. 

Der  mit  internationalem  Haftbe¬ 
fehl  belegte  General  und  Präsident 
des  Sudan,  Omar  Bashir,  hatte 
nach  seiner  Machtübernahme 
1989  die  südlichen  Ölfelder  unter 
seine  Kontrolle  gebracht,  und  so 
wird  der  Erfolg  des  Referendums  - 
wie  US-Beobachter  betonen  - 
auch  davon  abhängen,  wie  viel  Zu¬ 
geständnisse  in  diesem  Millionen¬ 
geschäft  an  den  Norden  gemacht 
werden.  Joachim  Feyerabend 


Nachdem  der  Machtkampf 
um  den  Moskauer  Ober¬ 
bürgermeister  Jurij  Lusch- 
kow  einen  verfrühten  Wahlkampf 
ausgelöst  hat,  schöpfen  Opposi¬ 
tionspolitiker  Hoffnung.  Es  ist 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass 
die  von  der  Opposition  forcierten 
Protestaktionen  in  der  Hauptstadt, 
aber  auch  in  den  Regionen,  Bewe¬ 
gung  in  die  Politik  gebracht  haben. 

Am  16.  September  wurde  das 
Bündnis  „Für  ein  Russland  ohne 
Willkür  und  Korruption“  gegrün¬ 
det.  Es  ist  eine  Koalition  der  Ehe¬ 
maligen:  der  Ex-Dumaabgeordnete 
Wladimir  Ryschkow  von  der  „Re¬ 
publikanischen  Partei“,  Ex-Vizere- 
gierungschef  Boris  Nemzow  von 
der  Bewegung  „Solidarnost“,  Ex- 
Regierungschef  Michail  Kasjanow 
von  der  „Russischen  Volksdemo¬ 
kratischen  Front“  und  Ex-Vizemini- 
ster  für  Energiewirtschaft  Wladi¬ 
mir  Milow  von  der  Bewegung  „De¬ 
mokratische  Wählen“  wagen  allen 
Unkenrufen  zum  Trotz  den  Schul¬ 
terschluss.  In  Kürze  soll  Ex- 
Schachweltmeister  Garri  Kasparow 
(„Solidarnost“]  dazu  stoßen. 

Ziel  der  demokratisch-liberal  ge¬ 
prägten  Politiker  ist  es,  bereits  jetzt 
Druck  mit  öffentlichen  Demonstra¬ 
tionen  aufzubauen,  um  gegen  die 
Behördenwillkür  im  Vorfeld  der 
Wahlen  anzukämpfen.  Immer  wie¬ 
der  wurden  bei  vorangegangenen 
Wahlen  Oppositionelle  an  ihrer 


Kandidatur  durch  extrem  hohe  for¬ 
male  Hürden  behindert.  Bis  zum 
Jahresende  will  die  nun  gegründe¬ 
te  Koalition  einen  gemeinsamen 
Kandidaten  für  die  Präsident¬ 
schaftswahl  aufstellen.  Bislang 
fehlt  dem  jungen  Bündnis  noch  ein 
Programm,  das  es  jedoch  im  Früh¬ 
jahr  vorlegen  will.  Zur  Zeit  exi- 


Mit  dabei:  Schachwelt- 
meister  Garri  Kasparow 


stiert  lediglich  ein  Positionspapier 
mit  dem  Titel  „300  Schritte  zur 
Freiheit“,  das  einerseits  einen  Auf¬ 
ruf  zur  Befreiung  des  Unterneh¬ 
mertums  und  die  Minimierung  der 
Rolle  des  Staates  beinhaltet,  ande¬ 
rerseits  dem  Volk  höhere  Löhne, 
Gehälter  und  Renten  verspricht. 

In  den  vergangenen  zehn  Jahren 
hatte  es  immer  wieder  Versuche 
zur  Bildung  von  Oppositionskoali¬ 
tionen  gegeben,  doch  waren  diese 
aufgrund  harter  Kämpfe  um  die 


Führung  und  unüberbrückbarer 
Gegensätze  innerhalb  der  Koali¬ 
tion  stets  nach  kurzer  Zeit  zerbro¬ 
chen.  Ob  es  dem  neuen  Bündnis 
gelingen  wird,  zukünftig  eine  Rolle 
in  der  politischen  Landschaft  zu 
spielen,  bezweifeln  selbst  wohl¬ 
wollende  Beobachter. 

Der  Hauptgrund  ist  neben 
Machtkämpfen  innerhalb  der  Koa¬ 
lition  das  Desinteresse  der  Bevöl¬ 
kerung.  Der  Soziologe  Denis  Wol- 
kow  vom  Meinungsforschungsin¬ 
stitut  Levada-Zentrum  erklärt  das 
so:  „Die  Menschen  brauchen  nie¬ 
manden,  der  ihnen  erzählt,  wie 
korrupt  und  schlecht  die  Regieren¬ 
den  sind.  Das  merken  sie  selbst. 
Die  Opposition  geht  nicht  auf  die 
Probleme  der  Menschen  ein.“  Freie 
Gouverneurswahlen  oder  Presse¬ 
freiheit  sind  den  meisten  egal. 
Wenn  es  aber  um  lokale  Fragen  wie 
den  Trassenverlauf  einer  Autobahn 
durch  den  Chimki-Wald  oder  die 
Erhaltung  von  Arbeitsplätzen  geht, 
gehen  sie  auf  die  Straße.  Immerhin 
konnte  die  Opposition  in  jüngster 
Vergangenheit  Tausende  auf  die 
Straße  locken.  Es  sei  an  die  12  000 
Demonstranten  in  Königsberg  im 
Januar  erinnert. 

Beliebtester  russischer  Politiker 
ist  aber  nach  wie  vor  Wladimir  Pu¬ 
tin.  Geht  es  um  die  Nähe  zum  Volk, 
hat  er  die  Nase  vorn.  Von  ihm  füh¬ 
len  sich  die  Russen  am  besten  ver¬ 
standen.  M  Rosenthal-Kappi 
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Weg  vom  Öl  -  aber  wohin? 

Technisch  ist  vieles  möglich,  was  fehlt,  ist  ein  zukunftsweisendes  energiepolitisches  Gesamtkonzept 


Kein  anderer  Rohstoff  beherrscht 
die  globalisierte  Welt  von  heute 
ähnlich  stark  wie  das  Erdöl  -  eine 
gefährliche  Abhängigkeit,  wie  die 
Katastrophe  im  Golf  von  Mexiko 
auf  dramatische  Weise  zeigte.  Bei 
der  Suche  nach  Alternativen  aber 
tun  wir  uns  schwer. 

„Bürgerdialog  zur  Nachhaltig¬ 
keit“  -  mit  diesem  Projekt,  zu  dem 
Bundeskanzlerin  Angela  Merkel 
Anfang  dieser  Woche  den  Start¬ 
schuss  gab,  will  die  Bundesregie¬ 
rung  das  Volk  an  der  Gestaltung 
eines  langfristigen,  zukunftsfähi¬ 
gen  energie-  und  umweltpoliti¬ 
schen  Gesamtkonzepts  teilhaben 
lassen.  Der  internetgestützte 
Dialog  zwischen  Wählern 
und  Gewählten  stellt  zwar 
einen  demokratischen  Fort¬ 
schritt  dar,  signalisiert 
zugleich  aber  eine  erschrek- 
kende  Rat-  und  Hilflosigkeit. 

Der  Diskurs  der  politi¬ 
schen  Klasse  beschränkt  sich 
weitgehend  auf  die  Frage 
„Ausstieg  aus  der  Atomener¬ 
gie“  oder  „Ausstieg  aus  dem 
Ausstieg“.  Die  viel  wichtigere 
Frage,  wie  wir  uns  aus  der 
Abhängigkeit  vom  Rohstoff 
Erdöl  befreien  können,  ist 
aber  längst  wieder  unbeant¬ 
wortet  zu  den  Akten  gelegt 
worden.  Die  Betroffenheitsri¬ 
tuale  nach  der  Deepwater- 
Horizon-Katastrophe  zeitig¬ 
ten  das  erwartet  kurzfristige 
Verfallsdatum. 

Die  Abhängigkeit  vom  Öl 
ist  nahezu  total.  Was  immer 
auf  dieser  Erde  an  Gütern 
und  Menschen  anders  als 
mit  Muskelkraft  bewegt  wird, 
verbraucht  Benzin,  Diesel 
oder  Kerosin.  Der  Anteil  der 
aus  Petroleum  produzierten  Treib¬ 
stoffe  für  Verkehr  und  Transport 
liegt  weltweit  bei  90  Prozent. 

Alternative  Kfz-Antriebe  sind 
technisch  längst  möglich.  Elektro¬ 
autos  gab  es  schon  vor  einem  Jahr¬ 
hundert,  Hybridfahrzeuge  sind 
keine  neuzeitliche  Erfindung  pfiffi¬ 
ger  japanischer  Tüftler,  sondern 
waren  schon  vor  40  Jahren  bei 
Daimler  und  BMW  serienreif  ent¬ 
wickelt.  Erdgastanks  spielen  - 
ebenfalls  seit  Jahrzehnten  - 


immerhin  eine  bescheidene 
Außenseiterrolle,  Brennstoffzellen 
sind  seit  einigen  Jahren  in  der 
Erprobung. 

Sie  alle  verbindet:  Gegenüber 
Benzin  und  Diesel  sind  sie  nach 
wie  vor  nicht  konkurrenzfähig.  Für 
keinen  dieser  alternativen  Antrie¬ 
be  gibt  es  eine  flächendeckende 
Infrastruktur.  Vor  allem  aber  sind 
die  Erdölprodukte  selbst  bei  Bar¬ 
relpreisen  um  100  Dollar  immer 
noch  konkurrenzlos  billig. 

Das  kann  sich  allerdings  bald 
ändern.  Die  Deepwater-Horizon- 
Explosion  und  ihre  Folgen  zeig¬ 
ten:  Die  relativ  leicht  und  gefahr¬ 
los  zugänglichen  Ölquellen  ver¬ 


nisvollen  Unglück,  gestehen  die 
bislang  so  optimistischen  „Exper¬ 
ten“  der  Öl-Multis  ein,  dass  Boh¬ 
rungen  in  solchen  Tiefen  absolut 

Die  Ölförderung  wird 
immer  teurer 
und  gefährlicher 


unkalkulierbare  Risiken  bergen. 
Also  wird  das  Öl,  das  vielleicht 
einmal  aus  solchen  Quellen  geför¬ 
dert  werden  kann,  erheblich  teu¬ 
rer  als  heute  sein.  In  durchaus 
seriösen  Schätzungen  werden 


gesamten  Produktion  das  „schwar¬ 
ze  Gold“  als  Rohstoffbasis.  Negativ¬ 
beispiel  in  jeglicher  Hinsicht  ist 
der  Flugverkehr:  Jeder  Gedanke, 
Verkehrsflugzeuge  anders  als  mit 
Kerosin  in  die  Luft  erheben  zu 
können,  ist  reine  Utopie.  Und  wel¬ 
che  Wachstumsraten  (auch  beim 
Ölverbrauch)  hier  zu  erwarten 
sind,  signalisiert  der  neue  Riesen- 
Airbus  A  380  auf  eindrucksvolle 
Weise. 

In  allen  anderen  Bereichen  sind 
Alternativen  technisch  möglich. 
Oft  stützten  sie  sich  auf  längst 
bekannte  und  erprobte  Verfahren, 
woran  deutsche  Forscher  und 
Techniker  großen  Anteil  haben. 


Aus  Kohle  mach  öl:  China  nutzt  eine  1913  in  Deutschland  erfundene  Technik. 


Bild:  eyevine 


siegen.  Es  ist  zwar  weltweit 
immer  noch  genug  Erdöl  vorhan¬ 
den.  Alle  Prognosen  über  das  alls¬ 
baldige  Versiegen  haben  sich  als 
falsch  erwiesen.  Aber  es  wird 
immer  aufwändiger,  teurer  und 
gefährlicher,  neue  Quellen  zu 
erschließen  und  auszubeuten.  Die 
Unglücksplattform  Deepwater 
Horizon  hatte,  bevor  sie  bei  1500 
Meter  Wassertiefe  explodierte, 
bereits  in  3000  Meter  Tiefe 
gebohrt.  Nun,  nach  dem  verhäng¬ 


bereits  Barrel-Preise  deutlich 
oberhalb  200  Dollar  genannt. 

Dann  aber  können  die  heute 
noch  unwirtschaftlichen  Alternati¬ 
ven  konkurrenzfähig  werden.  Das 
gilt  nicht  nur  für  Transport  und 
Verkehr,  sondern  für  alle  Bereiche, 
die  heute  noch  vom  Erdöl  domi¬ 
niert  werden.  So  werden  derzeit 
noch  über  30  Prozent  aller  Heizun¬ 
gen  in  Deutschland  mit  Öl  befeu¬ 
ert.  Und  die  chemische  Industrie 
benötigt  für  über  90  Prozent  ihrer 


Ein  solches  Beispiel  ist  die  Ver¬ 
flüssigung  oder  Vergasung  von 
Kohle.  Amerikaner  und  Chinesen 
sind  derzeit  dabei,  sich  diese 
Technologie  in  großindustriellem 
Maßstab  zunutze  zu  machen. 
Dabei  greifen  sie  auf  ein  97  Jahre 
altes  Patent  aus  Deutschland 
zurück.  1913  hatte  der  aus  Breslau 
stammende  Friedrich  Bergius  an 
der  Technischen  Hochschule 
Hannover  ein  Verfahren  zur 
Hydrierung  von  Kohle  entdeckt. 


Er  konnte  dies  aber  nicht  Umset¬ 
zen  und  verkaufte  sein  Patent 
1925  an  die  BASF.  1931  erhielt  er 
den  Chemie-Nobelpreis;  das 
Preisgeld  wurde  allerdings  unver¬ 
züglich  vom  Gerichtsvollzieher 
gepfändet.  Franz  Fischer  und 
Hans  Tropsch  vom  Kaiser-Wil- 
helm-Institut  für  Kohleforschung 
in  Mülheim  an  der  Ruhr  waren  da 
geschickter  und  erfolgreicher.  Für 
die  IG  Farben,  in  der  die  BASF 
inzwischen  aufgegangen  war,  ver¬ 
feinerten  sie  das  Bergius-Verfah- 
ren  bis  zur  großtechnischen 
Anwendung  durch  die  Wehr¬ 
macht  im  Zweiten  Weltkrieg. 

Danach  geriet  das  Verfahren  in 
Vergessenheit,  bis  1973  die 
erste  Ölkrise  kam.  Plötzlich 
war  Kohle  als  alternativer 
Brenn-  und  Rohstoff  wieder 
gefragt.  Zu  dieser  Zeit  hatte 
Prof.  Rudolf  Schulten  an  der 
Kernforschungsanlage  Jülich 
gerade  ein  neuartiges  kom¬ 
biniertes  Verfahren  konzi¬ 
piert.  Der  von  ihm  konstru¬ 
ierte  Hochtemperatur-Reak¬ 
tor  (THTR)  sollte  über  einen 
Helium-Kreislauf  Prozess¬ 
wärme  liefern,  um  in  einer 
Versuchsanlage  namens  Eva 
Kohle  in  Brennstoff  für 
Motoren  oder  Heizungen 
umzuwandeln. 

Das  anfangs  auch  interna¬ 
tional  vielbeachtete  Projekt 
scheiterte  daran,  dass  die 
Ölkrise  bald  vorüber  und 
der  Anreiz  zu  Alternativen 
damit  hinfällig  war.  In  naher 
Zukunft  kann  sich  das  frei¬ 
lich  wieder  ändern. 

In  Deutschland  wird  der¬ 
weilen  über  die  sogenann¬ 
ten  regenerativen  Energie¬ 
träger  wie  Wind,  Sonne  oder 
Biomasse  spekuliert,  die  aber 
nach  heutigem  Kenntnisstand 
allenfalls  Teilbereiche  abdecken 
können.  Und  Kernkraft  gilt  hierzu¬ 
lande  nach  wie  vor  als  „umstrit¬ 
ten“,  im  Gegensatz  zum  Rest  der 
Welt.  So  bestätigte  die  Internatio¬ 
nale  Atomenergieagentur  (IAEA) 
erst  vor  wenigen  Tagen  auf  ihrer 
Generalversammlung  in  Wien, 
dass  in  über  60  Staaten  nukleare 
Neubauprogramme  laufen. 

Hans-Jürgen  Ma  blitz 


KURZ  NOTIERT 


Loch  in  der  Pflegekasse:  Schon 
ab  2013  drohen  höhere  Beiträge 
bei  der  Pflegeversicherung.  Das 
geht  aus  einer  internen  Analyse 
des  Bundesgesundheitsministeri¬ 
ums  hervor.  Obwohl  die  Pflegekas¬ 
sen  2009  einen  Überschuss  von 
einer  Milliarde  Euro  erzielten, 
drohten  2011  bereits  Defizite.  Noch 
in  diesem  Jahr  soll  über  Ergänzun¬ 
gen  zur  Pflegeversicherung  beraten 
werden.  Künftig  könnten  auch 
Arbeitgeber  zur  Finanzierung  her¬ 
angezogen  werden.  C.  C. 

Wirtschaftswachstum  lässt  von 
Vollbeschäftigung  träumen:  Laut 
einer  Prognose  des  Internationa¬ 
len  Währungsfonds  (IWF)  wird 
das  deutsche  Bruttoinlandspro¬ 
dukt  (BIP)  2010  um  3,3  Prozent 
steigen.  Demnach  rechnen  die 
Experten  des  IWF,  der  Anfang 
Oktober  seine  Ergebnisse  vor¬ 
stellt,  mit  deutlich  weniger  Neu¬ 
verschuldung.  Für  2011  rechnet 
man  mit  einem  Plus  von  zwei  Pro¬ 
zent.  In  letzter  Zeit  sprachen  ver¬ 
schiedene  Experten,  darunter 
Arbeitsagentur- Chef  Frank-Jürgen 
Weise,  von  Vollbeschäftigung  in 
fünf  bis  zehn  Jahren.  C.  C. 

Ärger  über  hohe  Gehälter:  Der 

Unmut  über  Spitzengehälter  bei 
subventionierten  Banken  hat  die 
Politik  erreicht.  Notfalls  müsse 
man  Gehälter-Kürzungen  gesetz¬ 
lich  erzwingen,  so  Finanzexper¬ 
ten  von  CDU  und  FDP.  Auch  im 
Fall  der  Millionen-Boni  der  HRE 
erwäge  man  ein  parlamentari¬ 
sches  Nachspiel.  C.  C. 

Reiche  Russen  verdrängen 
arme:  Russlands  Hauptstadt  wird 
2010  rund  1,5  Millionen  Quadrat¬ 
meter  Sozialwohnungen  bauen, 
aber  das  reicht  hinten  und  vorn 
nicht.  Russland  wird  auch  nicht 
den  „Ukas“  des  Präsidenten  erfül¬ 
len,  alle  noch  lebenden  Welt¬ 
kriegsveteranen  mit  adäquatem 
Wohnraum  zu  versorgen.  Zwar 
hat  das  Land  das  Tal  der  Wirt¬ 
schaftskrise  fast  durchschritten, 
aber  deren  Folgen  sind  bei  der 
Wohnungssuche  am  Moskauer 
Stadtrand  zu  spüren:  Reiche  Rus¬ 
sen,  die  für  kleine  Wohnungen  bis 
zu  10  000  Euro  pro  Quadratmeter 
bezahlen,  machen  das  Wohnen  in 
der  Innenstadt  für  viele  Bürger 
unbezahlbar.  W.  O. 


Standort  D  stärken 


Kongress  hinterfragte  den  Euro,  die  EU  und  die  Berliner  Politik 


Washington  droht  zu  verlieren 

USA  drohen  China  mit  Strafzöllen,  falls  es  den  Yuan  nicht  aufwertet 


Unser  Geld  ist  in  Gefahr!“ 
„Die  Krise  des  Euro  geht 
weiter!“  „Griechenland  war 
erst  der  Anfang!“  Viele  Menschen 
denken  so,  obwohl  die  veröffent¬ 
lichte  Meinung  dies  kaum  publi¬ 
ziert.  Der  sich  selbst  als  „National¬ 
bolschewist“  bezeichnende  Jürgen 
Elsässer  hat  diese  Stimmung  aufge¬ 
fangen  und  in  Berlin  zu  einer 
Aktionskonferenz  eingeladen:  „Der 
Euro  vor  dem  Zusammenbruch  - 
Wege  aus  der  Gefahr“.  Gastredner 
waren  die  Professoren  Karl 
Albrecht  Schachtschneider,  Wil¬ 
helm  Hankel,  Max  Otte,  der  briti¬ 
sche  EU-Parlamentarier  Nigel 
Farage,  Dr.  Eike  Hamer,  der  Börsen¬ 
guru  des  Fernsehens  Michael 
Mross,  Andreas  Clauss  von  der 
Treuhandstiftung  „Novertis“,  Klaus 
Blessing,  früher  Staatssekretär  im 
DDR-Wirtschaftsministerium,  und 
der  Goldexperte  Walter  K.  Eichel¬ 
burg.  Der  Andrang  war  größer  als 
erwartet,  so  dass  kurzfristig  noch 
die  Bestuhlung  der  Halle  erweitert 
werden  musste.  Trotz  gesalzener 
Eintrittspreise  zwischen  25  und  50 
Euro  kamen  600  Personen,  die  von 
9  bis  20  Uhr  den  Vorträgen  lausch¬ 
ten. 

Professor  Schachtschneider 
beklagte  den  Niedergang  der  Ver¬ 
fassungsrechtspflege  in  Deutsch¬ 


land,  die  sich  jüngst  erst  wieder  an 
den  Vorgängen  um  die  angestrebte 
Entlassung  des  Bundesbankers 
Thilo  Sarrazin  gezeigt  habe. 
Zudem  müsse  die  EU,  wenn  sie 
denn  einen  Finanzausgleich  zwi¬ 
schen  ihren  Mitgliedsländern  her- 
stellen  wolle,  einen  neuen  Vertrag 
schließen,  weil  selbst  der  Vertrag 
von  Lissabon  eine  derartige 

Bürger  sollen  Konten 
bei  »Zockerbanken« 
auflösen 

Umverteilungspolitik  nicht  vorse¬ 
he. 

Der  britische  Europaabgeordne¬ 
te  Nigel  Farage  von  der  UK  Inde¬ 
pendent  Party  redete  den  Deut¬ 
schen  ins  Gewissen:  „Die  Propa¬ 
gandisten  des  EU-Projektes  haben 
jahrzehntelang  das  deutsche 
Schuldgefühl  über  den  Krieg 
benutzt,  um  Sympathie  und 
Unterstützung  für  ihr  politisches 
und  bürokratisches  Projekt  aufzu¬ 
bauen  ...  Deutschland  muss  end¬ 
lich  seinen  Schuldkomplex  über¬ 
winden  ...  Die  Deutschen  sollten 
es  ablehnen,  einen  Haufen  Geld 
für  die  Rettung  einer  bankrotten 


Währung  zur  Verfügung  zu  stel¬ 
len.“ 

Eike  Hamer  bekannte  sich  in  sei¬ 
nem  Vortrag  zur  liberalen  Markt¬ 
wirtschaft:  „Die  ordoliberalen 
Grundsätze  sozialer  Marktwirt¬ 
schaft  unter  der  Federführung  Lud¬ 
wig  Erhards  gehören  längst  der 
Vergangenheit  an.  Eine  der  vergan¬ 
genen  Prämissen  lautete,  die  Ent¬ 
stehung  von  Oligopolen  zu  verhin¬ 
dern  und  bestehende  Kartelle  zu 
zerschlagen.“ 

Abschließend  beschlossen  die 
Teilnehmer  fast  einstimmig  einen 
Aktionsplan.  Er  beinhaltet  unter 
anderem  die  Sammlung  der  euro- 
kritischen  Bürger,  um  ihnen  Stim¬ 
me  und  Gehör  zu  verschaffen:  Die 
Volksinitiative  will  parallel  zu  den 
2011  stattfindenden  Landtagswah- 
len  in  Eigenregie  Volksbefragungen 
durchführen,  die  den  Ausschluss 
Griechenlands  aus  der  Euro-Zone, 
eine  Verkleinerung  der  Euro-Zone 
oder  aber  auch  einen  Ausstieg 
Deutschlands  aus  dem  Euro  zum 
Gegenstand  haben  soll.  Zudem 
werden  die  Bürger  aufgerufen,  ihre 
Konten  bei  Zockerbanken  aufzulö¬ 
sen  und  zu  Raiffeisenbanken,  Spar¬ 
kassen  und  Volksbanken  zu  wech¬ 
seln,  schließlich  soll  auf  einer  Fol¬ 
gekonferenz  Bilanz  gezogen  wer¬ 
den.  Theo  Maass 


Selbst  US-Wirtschaftsexperten 
warnen  US-Parlament  und 
US-Senat  davor,  einen  Wirt¬ 
schaftskrieg  mit  China  heraufzube¬ 
schwören.  Zwar  sei  es  unfair  von 
Peking,  den  Yuan  weiter  so  massiv 
unterzubewerten,  doch  die  Dro¬ 
hung  mit  neuen  Importzöllen  auf 
chinesische  Waren  könne  für  die 
USA  zum  Bumerang  werden. 

„In  den  USA  als  wirtschaftlicher 
Blutsauger  verdammt,  wird  China 
hier  als  Kunde  hofiert“,  versucht 
die  „Washington  Post“  zu  erklären, 
warum  Deutschland  trotz  Chinas 
Währungspolitik  vom  Handel  mit 
dem  Riesenreich  profitieren  kann. 
„Auf  Peking  einzuprügeln,  hilft 
unserem  Handelsdefizit  nicht“, 
warnt  das  renommierte  Brooking- 
Institut  in  Washington,  vorschnell 
zu  handeln. 

Allerdings  kann  man  Washing¬ 
ton  keineswegs  unterstellen,  dass 
es  übereilt  handelt.  Seit  geraumer 
Zeit  bitten  die  USA  China  immer 
wieder,  den  Yuan  aufzuwerten. 
Doch  trotz  aller  Aufforderungen 
auch  internationaler  Organisatio¬ 
nen,  europäischer  und  auch  asiati¬ 
schen  Regierungen  hat  Peking  sich 
bisher  nur  sehr  wenig  auf  seine 
Handelspartner  zubewegt.  Zwar 
versprach  es  im  Juni,  die  Bindung 
des  Yuan  an  den  Dollar  aufzuhe¬ 


ben,  doch  bisher  hatte  dies  nur 
eine  Aufwertung  von  1,8  Prozent 
zur  Folge.  Angesichts  der  Tatsache, 
dass  Ökonomen  davon  ausgehen, 
dass  die  chinesische  Handelswäh¬ 
rung  40  Prozent  unterbewertet  sei, 
ist  das  chinesische  Entgegenkom¬ 
men  kaum  als  ein  solches  zu  wer¬ 
ten.  Doch  Chinas  Ministerpräsi¬ 
dent  Wen  Jiabao  beteuert,  dass  es 

Peking  zeigt  sich 
von  US-Drohungen 
unbeeindruckt 

erstens  keinen  Beweis  dafür  gäbe, 
dass  sein  Land,  den  Yuan  derart 
manipuliert  habe,  und  zweitens 
eine  weitere  Aufwertung  eine  Plei¬ 
tewelle  chinesischer  Unternehmen 
mit  sich  brächte,  da  diese  dann 
nicht  mehr  international  wettbe¬ 
werbsfähig  seien.  Und  eine  Pleite¬ 
welle  chinesischer  Firmen  könne 
auch  nicht  im  Sinne  der  westlichen 
Handelspartner  sein,  profitierten 
sie  doch  vom  Wachstum  Chinas. 

Doch  angesichts  des  eigenen 
Handelsdefizits  von  280  Milliarden 
Euro  2009,  der  starken  Verschul¬ 
dung  des  Staates  und  der  Bürger, 
der  wirtschaftlichen  Probleme 


sowie  der  hohen  Arbeitslosemate 
sind  die  USA  nicht  mehr  bereit, 
Peking  gewähren  zu  lassen.  „Chi¬ 
nas  Wechselkurspolitik  hat  einen 
erheblichen  Einfluss  auf  Unterneh¬ 
men  und  Arbeitsplätze  in  den 
USA“,  so  Sandy  Levin  aus  dem  US- 
Repräsentantenhaus. 

Der  Druck  innerhalb  der  USA, 
gegenüber  dem  Ausland  Stärke  zu 
zeigen,  wächst.  Doch  Peking  ist 
nicht  nur  einer  der  größte  Han¬ 
delspartner  der  USA,  die  Volksre¬ 
publik  ist  auch  deren  größter  Gläu¬ 
biger.  Und  so  befinden  sich  die  seit 
der  Bankenkrise  massiv  angeschla¬ 
genen  Vereinigten  Staaten  gegenü¬ 
ber  den  Chinesen  nicht  in  der 
besten  Verhandlungsposition. 

Hilfreich  wäre  es,  wenn  andere 
westliche  Staaten  sich  den  Forde¬ 
rungen  der  USA  anschließen  wür¬ 
den.  Doch  Japan  hat  gerade  andere 
Probleme  mit  China  (siehe  Seite  6) 
und  wird  kaum  ein  neues  Fass  auf- 
machen,  und  die  EU  -  hier  vor 
allem  Deutschland  -  und  Russland 
freuen  sich  darüber,  dass  sie  dank 
guter  Geschäfte  mit  dem  Reich  der 
Mitte  schneller  aus  der  Krise 
gekommen  sind.  Moskau  hat  erst 
am  vergangenen  Montag  ein  Milli- 
arden-Geschäft  mit  Peking  abge¬ 
schlossen,  dafür  ist  man  bereit, 
über  anderes  hinwegzusehen.  Bel 
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One  man,  one  vote 

Von  Manuel  Ruoff 


Der  Präsident  eines  EU-Mit- 
gliedslandes  schiebt  Aus¬ 
länder  ab,  die  in  sein  Land  ein¬ 
gereist  sind,  um  hier  systema¬ 
tisch  gegen  Recht  und  Ordnung 
zu  verstoßen.  Und  eine  EU- 
Kommissarin  hat  nichts  Besseres 
zu  tun,  als  ihm  hierfür  mit  einem 
Strafverfahren  zu  drohen.  Dass 
die  politische  Klasse  abgehoben 
ist,  war  ja  schon  bekannt,  aber 
offenkundig  ist  der  Höhenflug 
umso  höher,  je  größer  die  Unab¬ 
hängigkeit  vom  Wahlvolk.  Und 
bei  EU-Kommissaren  ist  sie  be¬ 
sonders  groß.  Möglicherweise 
würde  hier  Linderung  schaffen, 
wenn  die  EU-Regierung  wie  in 
jeder  parlamentarischen  Demo¬ 


kratie  vom  Parlament  abhängig 
wäre.  Aber  von  einem  demokra¬ 
tisch  legitimierten  Parlament, 
das  nach  gleichem  Wahlrecht  ge¬ 
wählt  wird.  Wer  für  Südafrika 
„One  man,  one  vote“  gefordert 
hat,  kann  es  Europa  schwerlich 
verweigern.  Aus  Rücksicht  auf 
die  kleineren  EU-Mitglieder 
könnte  daneben  eine  zweite,  ei¬ 
ne  Staatenkammer  gestellt  wer¬ 
den,  in  der  jeder  Staat  eine  Stim¬ 
me  hat.  Bei  einer  Bindung  wich¬ 
tiger  Entscheidung  an  die  Zu¬ 
stimmung  beider  Kammern  wä¬ 
re  zwar  nicht  sichergestellt,  dass 
der  Mehrheitswille  entscheidet, 
aber  doch,  dass  nichts  gegen  ihn 
entschieden  wird. 


Desorientiert 

Von  Hans  Heckei 


In  Berlin  wollten  die  Sozialde¬ 
mokraten  demonstrieren, 
dass  sie  wieder  da  sind,  zurück 
auf  dem  Sprung  zur  Macht.  In 
Wahrheit  gaben  sie,  allen  voran 
Parteichef  Gabriel,  ein  Zeugnis 
tiefer  Desorientierung.  Einge¬ 
keilt  zwischen  lauter  sozialde¬ 
mokratisierter  Konkurrenz  von 
der  Union  bis  zu  den  Grünen 
wissen  sie  kaum,  wohin  sie  sich 
noch  wenden  sollen. 

In  ihrer  Not  versuchte  die 
SPD  nun,  ihr  „sozialdemokrati¬ 
sches  Profil“  noch  weiter  zu 
„schärfen“.  Was  dabei  heraus¬ 
kam,  schwankt  zwischen  un¬ 
scharf  und  unverantwortlich. 
Einzig  bei  ihrem  Kampf  um 
mehr  Geld  für  den  nichtarbei¬ 
tenden  Teil  des  Volkes  vermoch¬ 
te  sich  die  einstige  Arbeiterpar¬ 
tei  überhaupt  noch  sichtbar  zu 
profilieren. 

Das  aber  ist  nicht  das  Terrain, 
auf  dem  die  SPD  einst  groß  wur¬ 


de.  Vielmehr  war  sie  die  Partei 
der  aufstiegsorientierten  Arbei¬ 
ter  und  Facharbeiter,  die  eben 
nicht  das  Geld  für  sich  bean¬ 
spruchten,  das  andere  erwirt¬ 
schaftet  hatten.  Ganz  im 
Gegenteil  forderten  sie  den  ih¬ 
nen  zustehenden  Teil  von  je¬ 
nen  Gewinnen,  die  aus  ihrer 
eigenen  Hände  Arbeit  in  den 
Wirtschaftskreislauf  geflossen 
waren. 

Das  Dilemma  der  SPD  besteht 
darin,  dass  diese  Position  eben¬ 
so  Gemeingut  aller  Parteien  ge¬ 
worden  ist  wie  das  Bewusstsein, 
dass  in  Not  Geratenen  geholfen 
werden  muss.  Um  sich  trotzdem 
noch  abheben  zu  können,  stür¬ 
zen  sich  die  Sozialdemokraten 
in  einen  dumpfen  Verteilungs¬ 
populismus,  den  sie  lieber  jenen 
überlassen  sollten,  denen  zwek- 
ks  Verwüstung  der  Wirtschaft 
mit  Absicht  nichts  anderes  ein¬ 
fällt:  den  Kommunisten. 


Bis  heute  politisch  nicht  korrekt 

Von  Volker  Seitz 


Mit  der  Rede  vor  der  Ge¬ 
neralversammlung  der 
UN  kündigte  Bundes¬ 
kanzlerin  Angela  Merkel  einen 
Politikwechsel  an,  der  von  Kriti¬ 
kern  der  Entwicklungshilfe 
(www.bormer-aufruf.eu)  seit  lan¬ 
gem  gefordert  wurde.  US-Präsi- 
dent  Barack  Obama  hat  es  im  Juli 
2009  in  Ghana  vorgemacht,  jetzt 
fordert  auch  Frau  Merkel  „gute  Re¬ 
gierungsführung  und  Achtung  der 
Menschenrechte“.  Sie  hat  erkannt, 
dass  „eine  nachhaltige  Entwick¬ 
lung  sowie  wirtschaftlicher  und 
sozialer  Fortschritt“  anders  nicht 
zu  erreichen  sind.  Das  auszuspre¬ 
chen  war  bis  heute  politisch  nicht 
korrekt.  Es  wurden  gegenüber 
korrupten  und  menschenverach¬ 
tenden  Regimen  immer  noch  zu 
viele  Augen  zugedrückt.  Mangel 
an  Rechtstaatlichkeit  wurden  ba¬ 
gatellisiert.  Es  wurde  auch  offiziell 
nie  gesagt,  dass  bei  der  Verab¬ 


schiedung  der  Milleniumsziele  im 
September  2000  weder  gute  Re¬ 
gierungsführung  noch  die  Ach¬ 
tung  der  Menschenrechte  als  Zie¬ 
le  nicht  durchgesetzt  werden 
konnten.  Deshalb  war  für  alle  Ex¬ 
perten  absehbar, 
dass  die  Ziele  bis 
2015  weitgehend 
verfehlt  werden. 

Die  Bundes¬ 
kanzlerin  fordert 
in  ihrer  Rede 
auch  „mehr  Er¬ 
gebnisorientierung“  und  eine  „er¬ 
gebnisbasierte  Finanzierung“.  Die 
Norweger  probieren  bereits  das 
neue  Konzept  „Cash  in  Delivery“ 
(Vergütung  für  erzielte  Wirkung) 
in  Tansania  aus.  Das  Center  for 
Global  Development  in  Washing¬ 
ton  hat  dieses  Konzept  entwickelt 
nachdem  Entwicklung  gekauft 
wird.  Die  alleinige  Verantwortung 
zum  Beispiel  für  den  Bau  einer 


Schule,  eines  Krankenhauses  oder 
einer  Universität  liegt  bei  dem 
Entwicklungsland.  Es  gibt  eine 
konkrete  Ergebnisvereinbarung 
zwischen  Geber  und  Nehmer.  So¬ 
bald  der  Nehmerstaat  Ergebnisse 
nachweist,  die 
von  unabhängi¬ 
gen  Prüfern  ab- 
genommen  wur¬ 
den,  wird  die  zu¬ 
gesagte  Summe 
bezahlt.  Deutsch¬ 
land  wird  dieses 
Konzept  übernehmen.  Das  bedeu¬ 
tet  allerdings,  dass  Tausende  von 
Berufsentwicklungshelfern  nicht 
mehr  benötigt  werden. 

Kritiker  sagen,  dass  die  Bundes¬ 
kanzlerin  mit  der  Rede  davon  ab- 
lenken  will,  dass  Deutschland 
nicht  den  zugesagten  Anteil  von 
0,7  Prozent  des  Bruttoinlandspro¬ 
duktes  für  die  Entwicklungshilfe 
erreicht.  Die  Steigerung  der  Ent¬ 


wicklungshilfeausgaben  auf  0,7 
Prozent  ist  aber  eine  magische 
Zahl  für  erfolgreiche  Entwik- 
klungspolitik.  Aber  die  Qualität 
der  Hilfe  an  der  Höhe  der  ausge¬ 
gebenen  Mittel  zu  messen  ist  Un¬ 
sinn.  Die  von  nationalen  und 
internationalen  Geberorganisatio¬ 
nen  geprisenen  Erfolge  sah  ich  vor 
Ort  selten  bestätigt.  In  der  Regel 
überlebt  nur  eines  von  fünf  Pro¬ 
jekten  nach  Ende  der  Hilfe.  Der 
schwedische  Entwicklungshilfe - 
forscher  Frederik  Erixon  hat  fest¬ 
gestellt,  dass  ausländische  Hilfs¬ 
zahlungen  in  Kenia  und  Tansania 
keinen  positiven  Einfluss  auf  das 
Wirtschaftswachstum  hatten. 

Volker  Seitz,  *1 943,  war  von  1 965 
bis  2008  unter  anderem  als  deut¬ 
scher  Botschafter  in  Benin  und  Ka¬ 
merun.  Er  ist  Autor  des  Buches 
„Afrika  wird  armregiert  oder  Wie 
man  Afrika  wirklich  helfen  kann“. 


Tausende 

Entwicklungshelfer 
bald  ohne  Arbeit? 


Die  Deutsche  Ge¬ 
sellschaft  für  Tech¬ 
nische  Zusammen¬ 
arbeit  (GTZ)  hat 
geholfen,  einen 
neuen  Brunnen  in 
Yunnan  in  China 
zu  bauen: 
Nachhaltige  Ent¬ 
wicklungshilfe 
fördert  vor  allem 
die  Eigenverant¬ 
wortung. 


Bild:  GTZ /Michael  Kott- 
meier 


T 


|  itel-Zeile  der  linken  „taz“: 
„Aufstand  im  Anzug.  Die  neu¬ 
en  Revolutionäre.  Plötzlich 
werden  Bürger  zu  Rebellen.  Die 
neue  bürgerliche  Bewegung  mis¬ 
straut  den  gewählten  Volksvertre¬ 
tern.  Ist  das  der  Anfang  oder  das 
Ende  der  Demokratie?“  Die  „FAZ“ 
überschreibt  einen  Tag  später  ihren 
Leitartikel  „Die  neue  Auflehnungs¬ 
bereitschaft“.  Es  geht  um  die  gleiche 
Sache:  Bürgerproteste,  Volksbegeh¬ 
ren.  Volksentscheide,  die  Regie¬ 
rungsbeschlüsse  kippen.  Der  „Spie¬ 
gel“  war  vor  drei  Wochen  schon  mit  einem 
Titelthema  da,  wortreich  und  weitschwei¬ 
fig  und  nach  der  Lektüre  nichtssagend,  wie 
immer  „Die  Dagegen-Republik  -  Stuttgart 
21,  Atomkraft,  Schulreform:  Bürgerauf¬ 
stand  gegen  die  Politik“.  Die  „Bild“ -Zeitung 
tut  so,  als  wenn  sie  selbst  die  Bürgerbewe¬ 
gung  sei.  Immer  schon,  aber  heute  be¬ 
sonders.  Geschenkt.  Die  „Zeit“  muss  man 
nicht  erst  lesen.  Sie  verkündete  schon  ewig 
langatmig  und  hamburgisch  nötig  -  einer¬ 
seits  -  andererseits.  Es  ist  alles  kompli¬ 
ziert.  Das  wussten  wir  auch  so.  Aber  wir 
wüssten  schon  gern,  weshalb  jetzt  alle  dar¬ 
über  diskutieren.  Irgendetwas  ist  neu  an 
der  Debatte.  Die  Medien  notieren  es  wie 
neue  Börsenkurse.  Es  tut  sich  was 
Deutschland.  Die 
Talkshows  überschla¬ 
gen  sich  und  würden 
am  liebsten  noch  zum 
dritten  Mal  Thilo  Sar¬ 
razin  vorladen  und  in 

der  Luft  zerreißen.  _ 

Aber  schön  ausgewo¬ 
gen.  Recht  hat  er,  aber  ...  Inzwischen  for¬ 
dert  sogar  die  alte  Garde  der  politischen 
Tugendwächter  wie  Alice  Schwarzer  und 
Günter  Wallraff  strenge  Maßregeln  gegen 
Zuwanderer,  die  sich  partout  nicht  inte¬ 
grieren  wollen.  Zehn  bis  15  Prozent  sollen 
das  sein.  Dabei  machen  die  nur,  was  20 
Jahre  schick  und  angesagt  war:  Multikulti. 
Jetzt  sollen  sie  sich  zwangsintegrieren  oder 
-  es  passiert  was?  Oppositionschef  Sigmar 
Gabriel  legt  noch  eins  drauf.  Sarrazin  muss 


Moment  mal! 


Vom  Protest 
zum  Widerstand 


m 


Art  der  Proteste  hat  sich 
verändert ...  wie 
die  Stimmung  im  Land 


aus  der  Partei,  aber  seine  Analyse  stimmt. 
Das  finden  die  meisten  in  der  Talkshow 
auch.  Nur  diese  Sache  mit  den  Genen! 
Dass  die  Basken  ein  Gen  haben,  das  bei  ih¬ 
nen  gehäuft  vorkommt,  hätte  er  sagen  dür¬ 
fen.  Die  Basken  hat  es  nicht  gestört.  Dass 
aber  die  Juden  genetische  Gemeinsamkei¬ 
ten  haben,  wollte  der  Zentralrat  der  Juden 
am  liebsten  verbieten.  Nur  Henrik  M.  Bro- 
der  wagte  im  „Spiegel“  eine  Bemerkung 
über  das  Juden-Gen:  „Wenn  Aussehen  und 
Krankheiten  vererbt  werden,  was  niemand 
bezweifelt,  dann  muss  auch  die  Frage  er¬ 
laubt  sein,  warum  Juden  -  von  Ausnahmen 
abgesehen,  schlechte  Sportler  und  gute 
Schachspieler  sind.“  Mit  dieser  Äußerung 
wird  Broder  bestimmt  nicht  Vorsitzender 
des  Zentralrats  der  Ju¬ 
den  in  Deutschland 
werden,  obwohl  der 
Satiriker  und  Zeitkriti¬ 
ker  mit  eigener  Inter¬ 
net-Seite  „Achse  des 
_  Guten“  sich  einmal  al¬ 
len  Ernstes  darum  be¬ 
worben  hat.  Ihn  kann  man  nicht  verbieten. 
Der  Zentralrat  verlangt  häufig  von  deut¬ 
schen  Behörden,  irgendetwas  zu  verbieten. 
Letzte  Woche  forderte  er  sogar  das  Verbot 
eines  Films  über  einen  Film.  Über  „Jud 
Süß“.  Alle  haben  den  Film  gesehen  und 
besprochen,  aber  sehen  soll  ihn  das  Volk 
nicht,  und  wofür  und  wogegen  die  Deut¬ 
schen  demonstrieren  und  Bürgerproteste 
organisieren  dürfen,  darüber  entscheiden 
außer  dem  Zentralrat  und  den  zuständigen 


Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Behörden  hauptsächlich  die  Medien  -  da 
könnte  ja  jeder  kommen. 

Manche  Bürgerproteste  werden  wohl¬ 
wollend  durchgewinkt.  So  der  Protest  ge¬ 
gen  den  Abriss  des  Kölner  Schauspielhau¬ 
ses  und  das  Vorhaben,  an  seine  Stelle  ei¬ 
nen  Neubau  zu  setzen.  Vielleicht  muss 
man  dazu  wissen,  dass  das  Gebäude  des 
Schauspielhauses,  in  dem  seit  ein  paar  Jah¬ 
ren  gutes  und  manchmal  auch  innovatives 
Theater  gespielt  wurde,  ein  nichtsagender 
Zweckbau  aus  den  60er  Jahren  ist,  dem 
niemand  nachtrauern  würde.  Sobald  je¬ 
doch  bekannt  wurde,  dass  der  preisge¬ 
krönte  Neubau  ein  paar  Millionen  kosten 
würde,  mobilisierten  Leute  in  und  außer¬ 
halb  des  Schauspielhauses  die  Öffentlich¬ 
keit  und  fanden  Anhänger.  Darunter  viele, 
die  in  ihrem  Leben  noch  nie  das  Schau¬ 
spielhaus  von  innen  gesehen  hatten,  eher 
in  den  Kölner  Altstadtkneipen  herumhin¬ 
gen  und  höchstens  mal  ein  Musical  oder 
ein  Rockkonzert  besucht  hatten.  Das  viele 
Geld,  das  anderswo  gebraucht  wird!  Für 
„Projekte“  zum  Beispiel,  bei  denen  jeder 
an  seine  eigenen  Interessen  denkt.  So 
macht  Bürgerprotest  Spaß.  Ein  Komitee 
wird  gebildet,  eine  Pressekonferenz  orga¬ 
nisiert,  zu  der  man  ein  paar  Journalisten 
einlädt.  Voraussetzung  ist,  dass  man  die 
Medienleute  kennt  und  ihnen  die  Sache 
plausibel  macht.  Dann  kommt  die  erste 
Protestveranstaltung,  über  die  die  Medien 
positiv  berichten,  zur  nächsten  Versamm¬ 
lung  kommen  doppelt  so  viele  Interessen¬ 
ten,  man  beginnt  mit  dem  Sammeln  von 


Unterschriften  für  das  Volksbegehren,  und 
das  geht  wieder  durch  die  Medien  und 
schon  sind  die  Unterschriften  für  das 
Volksbegehren  beisammen.  Die  Abstim¬ 
mung  kann  beginnen. 

Richtet  sich  das  Volksbegehren  statt  ge¬ 
gen  den  Abriss  eines 
Altbaus  gegen  den 
Neubau  einer  Riesen¬ 
moschee  mit  überdi¬ 
mensional  hohen  Mi¬ 
naretten,  so  versagen  undifferenziert  miteinander 

sich  die  Medien  oder  _ 

berichten,  dass  die  In- 


Medien  verquirlen  alle 
Bürgerproteste 


schule.  In  NRW  siegten  die  Eltern 
und  in  Hamburg  verhinderten  sie, 
dass  ihre  Kinder  zwei  Jahre  länger 
als  nötig  zusammen  mit  (schuldlos) 
eher  weniger  Lernfähigen  und  we¬ 
nig  Lernwilligen  die  Schulbank  bis 
zur  6.  Klasse  drücken  und  so  zwei 
Jahre  Ausbildungszeit  vergammeln 
sollten.  Das  von  der  CDU  gerade  mit 
den  Grünen  durchgebrachte  Gesetz 
wurde  gekippt,  das  Beispiel  von 
Hamburg  macht  Schule.  Überall  im 
Land  regt  sich  Protest  und  droht  zu 
Widerstand  zu  werden 
Wie  reagieren  die  seit  1968  herrschen¬ 
den  Medienmacher  auf  die  neue  Lage?  Mit 
Nebelkerzen.  Schon  der  „Spiegel“-Titel 
warf  alles  in  einen  Topf.  Den  Hamburger 
Bürgerprotest  und  die  allgemeine  Zustim¬ 
mung  zu  Sarrazin  rückte  man  zusammen 
mit  den  uralten  Anti- 
Atom-Proteste,  die 
dort  schon  zum  jähr¬ 
lichen  Ritual  gewor¬ 
den  sind  wie  ein 
Schützenfest,  zu  dem 
man  jedes  Jahr  die  al¬ 
ten  Transparente,  Re¬ 


itiatoren  des  Volksbegehrens  fragwürdig 
sind,  umstritten,  womöglich  Rechtextremi¬ 
sten  sind  oder  schon  mal  mit  rechten  Ex¬ 
tremisten  gemeinsam  gesehen  wurden  und 
dass  die  Tendenz  des  Volksbegehrens  aus¬ 
länderfeindlich  und  vielleicht  sogar  -  ras¬ 
sistisch  sei.  Und  obwohl  fast  90  Prozent  al¬ 
ler  Bewohner  gegen  die  Riesen-Minarette 
sind,  bleibt  das  Medienecho  negativ,  und  - 
die  Initiative  kriegt  die  nötigen  Unter¬ 
schriften  für  einen  Volksentscheid  nicht 
zusammen.  Jetzt  erst  steigt  die  Presse  wie¬ 
der  voll  ein:  „Rechte  scheitern  mit  Mina¬ 
rett-Verbot!“ 

Nicht  um  die  Anhänglichkeit  an  das  ge¬ 
wohnte  Erscheinungsbild  eines  Gebäudes 
wie  in  Stuttgart  und  Köln,  sondern  an  die 
Schulform  für  die  eigenen  Kinder  ging  es 
dagegen  bei  den  Volksabstimmungen  in 
NRW  in  den  70er  Jahren  gegen  die  soge¬ 
nannte  Coop-Schule  und  vor  kurzem  in 
Hamburg  gegen  die  sogenannte  Primär  - 


quisiten  und  Kostüme  herauskramt.  Schon 
29  Jahre  Gorleben  -  Protest,  getragen  von 
den  am  meisten  betroffenen  Guts-  und 
Waldbesitzern  und  vielen  Großbauern.  Das 
Fest  findet  auch  diesmal  wieder  statt,  mit 
vielen  naiven  Schulkindern  aus  der  Umge¬ 
bung  und  den  gar  nicht  naiven  Krawalltou¬ 
risten.  Diese  altbacken  linke  „Bewegung“ 
verquirlte  man  mit  dem  neuen,  ein  Jahr  al¬ 
ten  Bürgerunmut  und  servierte  uns  das  als 
„Protest  mit  Krawatte“.  Haben  wir  da  eine 
Verschwörung  der  Medien  aufgedeckt? 
Sind  wir  am  Ende  Verschwörungs-Theore¬ 
tiker?  Nein,  es  war  keine  Verschwörung.  Es 
waren  nur  Dummheit  und  Intoleranz,  je 
linker,  desto  dümmer.  Und  Dummheit 
macht  durch  Wiederholung  Schule.  Mögen 
wir  das?  Muss  das  so  bleiben?  -  Ja  oder 
Nein?  Ich  verlange  eine  Volksabstimmung. 

Der  Autor  ist  erreichbar  unter  klausrainer@ 
gmx.de 
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Seele  und  Geist  zugleich  berührt 

Ausstellungen  in  Nord  und  Süd  widmen  sich  der  Kunst  des  Expressionismus 


Verzerrte  oder  zersplitterte  For¬ 
men  in  grellen,  unnatürlichen  Far¬ 
ben:  Der  einst  von  den  Nazis  als 
„entartete  Kunst“  verteufelte 
Expressionismus  ist  den  Deut¬ 
schen  wie  keine  andere  Kunst¬ 
richtung  der  letzten  100  Jahre  ans 
Herz  gewachsen.  In  den  nächsten 
Monaten  wird  er  mit  zahlreichen 
Ausstellungen  gefeiert. 

Volker  Rattemeyer,  der  Direktor 
des  Museum  Wiesbaden,  charak¬ 
terisiert  den  Expressionismus  so: 
„Als  Reaktion  auf  die  Zerrissen¬ 
heit  des  Großstadtlebens  und  die 
damit  einhergehende  Anony¬ 
mität,  Fremdbestimmung  und 
Vereinsamung  des  Individuums 
entwickelten  expressionistische 
Künstler  aller  Sparten  Wider¬ 
stand  gegen  bloß  naturalistische 
und  der  äußeren  Erscheinung 
verpflichtete  Darstellungsweisen. 
Sie  machten  sich  auf  die  Suche 
nach  einer  Erweiterung  des 
künstlerischen  Ausdrucksvermö¬ 
gens.  Wichtigste  Pole  der  expres¬ 
sionistischen  bildenden  Kunst  in 
Deutschland  waren  einerseits  die 
1905  in  Dresden  gegründete,  spä¬ 
ter  in  Berlin  ansässige  Künstler¬ 
vereinigung  ,Die  Brücke“  und 
andererseits  die  Künstler  im 
Umfeld  des  , Blauen  Reiter“  (1911- 
1914)“,  der  seine  Aktivitäten  von 
München  aus  entfaltete. 

An  den  von  Franz  Marc  und 
Wassily  Kandinsky  initiierten 
Ausstellungen  und  dem  Alma- 
nach  des  Blauen  Reiters  beteiligte 
sich  August  Macke,  die  Galionsfi¬ 
gur  des  rheinischen  und  westfäli¬ 
schen  Expressionismus.  Zu  des¬ 
sen  bedeutendsten  Vertretern 
gehören  Christian  Rohlfs,  Wil¬ 
helm  Morgner,  Peter  August  Böck- 
stiegel  und  Hermann  Stenner.  Ihr 
Schaffen  stellt  die  Kunsthalle  Bie¬ 
lefeld  vor,  um  auf  die  meist  Über¬ 
sehenen  hinzuweisen  und  so  das 
Bild  der  Avantgarde  in  Deutsch¬ 
land  beträchtlich  zu  erweitern. 

Die  Ausstellungen  zu  den  Brük- 
ke-Künstlern  konzentrieren  sich 
in  Norddeutschland  und  Berlin. 


Zeichnungen,  Druckgraphiken 
und  Gemälde  aus  allen  Schaffens - 
phasen  Ernst  Ludwig  Kirchners 
präsentiert  die  Hamburger  Kunst¬ 
halle.  Erich  Heckei  wird  im  Brük- 
ke  Museum  Ber¬ 
lin  mit  einer  gro¬ 
ßen  Retrospektive 
geehrt.  Zu  den  70 
Gemälden  aus 
allen  Schaffens¬ 
phasen  gehören 
berühmte  Werke 
wie  „Rote  Häu¬ 
ser“  (1908)  und 
„Mühle“  (1909). 

Zudem  werden 
Aquarelle  und 
Gemälde  Heckeis 
in  der  Kunsthalle 
Emden  gezeigt. 

Und  Max  Pech¬ 
stein  wird  in  der 
Kunsthalle  zu 
Kiel  mit  einer 
spektakulären 
Retrospektive 
gefeiert,  an  der 
die  Erben  Ale¬ 
xander  und  Julia 
Pechstein  mit 
ihren  Leihgaben 
entscheidenden 
Anteil  haben. 

Neben  bekannten 
Meisterwerken 
aus  führenden 
Museen  der  Welt 
werden  zehn  bis¬ 
lang  der  Öffent¬ 
lichkeit  unbe¬ 
kannte  Gemälde 
ausgestellt,  dazu 
neu  entdeckte 
Grafiken  und  kunsthandwerkli¬ 
che  Schöpfungen. 

Zum  Verhältnis  von  Brücke- 
Künstlern  und  den  Vertretern  des 
Blauen  Reiters  erklärt  Volker  Rat¬ 
temeyer:  „Beide  Strömungen 
haben  unterschiedliche  Wurzeln 
und  unterschiedliche  Auswirkun¬ 
gen.  Verkürzt  gesagt,  lässt  sich  die 
Kunst  der  Brücke  eher  einer  figu- 
rativen,  die  Kunst  aus  dem  Umfeld 
des  Blauen  Reiters  eher  einer  auf 


Abstraktion  zielenden  künstleri¬ 
schen  Haltung  zuordnen.“ 
Ausstellungen  in  der  Mitte  und 
im  Süden  Deutschlands  widmen 
sich  dem  Blauen  Reiter.  Franz 


Marc  und  Paul  Klee  lernten  sich 
1912  während  der  Vorbereitung 
der  zweiten  Ausstellung  des  Blau¬ 
en  Reiters  kennen.  Es  entwickelte 
sich  eine  Freundschaft,  die  für 
beider  Entwicklung  von  herausra¬ 
gender  Bedeutung  war.  Das  ver¬ 
anschaulicht  eine  Ausstellung  in 
der  Stiftung  Moritzburg  Halle,  die 
zuvor  im  Franz-Marc-Museum  in 
Kochel  zu  sehen  war,  mit  illu¬ 
strierten  Briefen  und  Postkarten 


sowie  mit  Werken,  die  Marc  und 
Klee  einander  verehrten. 

„Das  Geistige  in  der  Kunst“ 
nannte  Wassily  Kandinsky  seine 
1912  veröffentlichte  kunsttheore¬ 


tische  Schrift.  In  ihr  führt  er  aus, 
dass  die  Farben  eine  direkte  Aus¬ 
wirkung  auf  die  Seele  des  Kunst¬ 
betrachters  haben  und  überdies 
die  Formen  die  Wirkung  der  Far¬ 
ben  beeinflussen.  Unter  dem  Titel 
„Das  Geistige  in  der  Kunst“  wird 
das  Museum  Wiesbaden  eine 
Ausstellung  zeigen.  Ihr  Ausgangs¬ 
punkt  ist  der  Sommeraufenthalt 
von  Kandinsky  und  Münter  sowie 
Jawlensky  und  Marianne  von 


Werefkin  1908  in  Murnau,  wäh¬ 
rend  dem  sie  erste  expressionisti¬ 
sche  Bilder  hervorbrachten.  Dann 
behandelt  die  Schau  die  Zeit  des 
Blauen  Reiters  (1911-1914).  Die 
Wirkung  von  dessen  Vertretern 
auf  die  Malerei  von  Mark  Rothko, 
Robert  Motherwell  und  anderen 
Künstlern  im  Amerika  der  1940er 
und  1950er  Jahre  wird  abschlie¬ 
ßend  veranschaulicht. 

Dass  an  der  Ausformung  des 
Expressionismus  Künstler  aller 
Sparten  beteiligt  waren,  wird  eine 
Schau  der  Mathildenhöhe  Darm¬ 
stadt  in  Zusammenarbeit  mit  dem 
Deutschen  Filmmuseum  Frankfurt 
zeigen.  Kern  der  Ausstellung  sind 
die  Jahre  1918  bis  1921,  in  denen 
„Das  Kabinett  des  Dr.  Caligari“  und 
andere  herausragende  Filme  des 
Expressionismus  gedreht  wurden. 
Veranschaulicht  wird,  dass  die 
Filme  von  der  bildenden  Kunst 
und  Literatur  und  dem  Theater 
und  Tanz  des  Expressionismus 
stark  beeinflusst  worden  sind  - 
und  ihrerseits  eine  außerordentli¬ 
che  Wirkung  auf  andere  Gattungen 
entfalteten.  Veit-Mario  Thiede 

„  Westfälischer  Expressionismus“, 

Kunsthalle  Bielefeld,  31.  Oktober 
2010  bis  20.  Februar  2011.  Erich 
Heckei:  „Retrospektive“,  Brücke 
Museum,  Berlin,  bis  16.  Januar 
2011.  Erich  Heckei:  „Vom  Aqua¬ 
rell  zum  Gemälde“,  Kunsthalle 
Emden,  bis  9.  Januar  2011.  Ernst 
Ludwig  Kirchner,  Hamburger 
Kunsthalle,  7.  Oktober  2010  bis 
16.  Januar  2011.  Max  Pechstein: 
„Retrospektive“,  Kunsthalle  zu 
Kiel,  bis  10.  Januar  2011.  Paul 
Klee  und  Franz  Marc:  „Dialog  in 
Bildern“,  Stiftung  Moritzburg, 
Halle,  24.  Oktober  2010  bis  9. 
Januar  2011.  „Das  Geistige  in  der 
Kunst:  Vom  Blauen  Reiter  zum 
Abstrakten  Expressionismus“, 
Museum  Wiesbaden,  31.  Oktober 
2010  bis  27.  Februar  2011. 
„Gesamtkunstwerk  Expressio¬ 
nismus“,  Mathildenhöhe  Darm¬ 
stadt,  24.  Oktober  2010  bis  13. 
Februar  2011. 


Britische  Kultur 
im  Sparzwang 

Der  britische  Finanzminister 
George  Osborne  stellte  Ende 
Juni  seinen  „Notfallhaushalt“  vor. 
Das  war  notwendig,  denn  das  briti¬ 
sche  Haushaltsdefizit  ist  enorm. 
Das  Königreich  will  seine  Ausga¬ 
ben  um  25  Prozent  senken  und 
künftig  den  Bürger  mehr  in  die 
Pflicht  nehmen.  Premier  David 
Cameron  spricht  von  einer  „neuen 
Kultur  des  Voluntarismus,  der  Phil¬ 
anthropie,  des  sozialen  Handelns“. 

Besonders  empfindlich  reagiert 
die  britische  Kunstszene  auf  die 
Sparpläne.  Nachdem  die  Künste 
2009  noch  etwa  mit  900  Millionen 
Pfund  (rund  1,07  Milliarden  Euro) 
unterstützt  wurden,  soll  der  Etat 
um  25  bis  30  Prozent  gekürzt  wer¬ 
den.  Kulturminister  Jeremy  Hunt 
spricht  von  „grausamen  Zeiten“. 

Aus  Widerstand  startete  das  lan¬ 
desweite  Künstlernetzwerk  „Tur- 
ning  Point“  bereits  Mitte  August 

Sorge  um  Stellung  als 
»globale  Kulturmacht« 

die  Kampagne  „Save  the  Arts“. 
Schon  etwa  40  650  Unterzeichner 
konnten  gewonnen  werden,  dar¬ 
unter  berühmte  Künstler  wie 
Damien  Hurst,  Ikone  der  weltbe¬ 
kannten  „Young  British  Artists“. 
Die  Kunstfreunde  befürchten,  dass 
die  Kürzungen  ein  „Ende  der  bri¬ 
tischen  Vormachtstellung  als  eine 
globale  Kulturmacht“  bedeuten 
könnten.  Vor  allem  kleinere  Pro¬ 
jekte  stünden  vor  dem  Aus.  Sie 
sehen  die  Errungenschaften  der 
letzten  50  Jahre  in  Gefahr. 

Cameron  sieht  vor,  die  staat¬ 
lichen  Subventionen  durch  priva¬ 
te  Mäzenen  zu  ersetzen.  Vorbild 
sind  die  USA:  Die  New  Yorker 
Kunstszene  rangiert  weltweit  an 
der  Spitze.  Hunt  wendete  sich 
deshalb  an  die  200  größten  Stifter 
des  Landes  und  forderte  Anre¬ 
gungen,  wie  man  „die  Kultur  des 
Gebens  und  des  Bittens“  verbes¬ 
sern  könnte.  Einer  der  größten 
Londoner  Kunststifter,  John  Stud- 
zinski,  mahnt:  „Eine  Revolution, 
wie  sie  die  Regierung  plant,  wird 
es  nicht  geben.“  Carlo  Clemens 


Erich  Heckei:  Badende  an  der  Ostsee  (Öl  1913)  Bild:  Kunsthalle  Emden 


Weltkulturerbe  einmal  anders 


Die  Unesco  schützt  nicht  nur  materielle  Werte  -  Seit  2003  wird  auch  »immatrielles  Kulturerbe«  geschützt 


Als  die  Unesco,  die  Sonder¬ 
organisation  der  Vereinten 
Nationen  für  Bildung,  Wis¬ 
senschaft  und  Kultur,  1972  die 
„Internationale  Konvention  zum 
Schutz  des  Kultur-  und  Naturerbes 
der  Welt“  verabschiedete,  über¬ 
nahm  sie  keine  geringere  Aufgabe, 
als  die  Kultur-  und  Naturgüter  von 
außergewöhnlicher  universeller 
Bedeutung  unter  den  Schutz  der 
gesamten  Völkergemeinschaft  zu 
stellen.  Fast  alle  Staaten  dieser 
Erde  haben  das 
Übereinkommen 
unterzeichnet  und 
sich  damit  ver¬ 
pflichtet,  für  die 
Erhaltung  der 
eigenen  und  fremden  Stätten  welt¬ 
weit  einzutreten.  Der  Gedanke  der 
Völkerverständigung  spielt  dabei 
also  eine  mindestens  genauso 
wichtige  Rolle  wie  die  Pflege  des 
Erbes  der  Menschheit. 

Bis  heute  verzeichnet  die  beim 
Sitz  der  Organisation  in  Paris 
geführte  Liste  911  Welterbestätten 
in  151  Ländern.  Deutschland  ist 
darunter  mit  33  vertreten.  Jüngstes 
Mitglied  aus  unserem  Land  in  dem 
exklusiven  „Club“,  dem  die  Chine¬ 
sische  Mauer  ebenso  angehört  wie 
die  Pyramiden  von  Gizeh,  die 
Serengeti,  die  Niagara-Fälle  und 
der  Grand  Canyon,  ist  seit  Anfang 
August  das  „Kulturdenkmal  Ober¬ 
harzer  Wasserregal“. 

Der  ungewöhnliche  Name  steht 
für  ein  in  dieser  Ausdehnung  welt¬ 


weit  einzigartiges  Wassersammel- 
und  Leitsystem  des  historischen 
Bergbaus.  Zwischen  1536  und 
1866  hatten  die  Oberharzer  Berg¬ 
leute  für  die  Erzeugung  von  Was¬ 
serkraft  mehr  als  120  Teiche,  500 
Kilometer  Gräben,  18  Kilometer 
hölzerne  Wasserleitungen  und  30 
Kilometer  unterirdische  Gräben 
geschaffen,  von  denen  heute  noch 
rund  65  Teiche,  70  Kilometer  Grä¬ 
ben  und  20  Kilometer  Wasserläufe 
aktiv  unterhalten  werden. 

Damit  dürfte 
die  Potsdam-Ber¬ 
liner  Kulturland¬ 
schaft,  ausdeh¬ 
nungsmäßig  gese¬ 
hen  die  größte 
unter  den  deutschen  Welterbestät¬ 
ten,  nach  20  Jahren  Konkurrenz 
bekommen  haben.  Denn  bereits 
seit  1990  gehören  die  Schlösser 
und  Parks  von  Potsdam  und  Berlin 
offiziell  zum  Welterbe.  Die  Entste¬ 
hung  von  Potsdams  500  Hektar 
großen  Parks  und  seiner  150  Bau¬ 
werke  erstreckte  sich  über  knapp 
200  Jahre  (1730-1916).  Zu  den 
Ensembles  auf  Berliner  Gebiet 
gehören  das  für  Prinz  Karl  von 
Preußen  von  1825  bis  1827  von 
Schinkel  erbaute  Schloss  Glienik- 
ke,  die  Pfaueninsel  mit  Kavaliers¬ 
und  Palmenhaus  sowie  die  Parkan¬ 
lage,  geschaffen  von  Lenne.  1992 
und  1999  wurde  das  Potsdam-Ber¬ 
liner  Welterbegebiet  um  14  Denk¬ 
malbereiche  erweitert,  darunter 
die  Sacrower  Heilandskirche, 


Schloss  und  Park  Lindstedt,  die 
Russische  Kolonie  Alexandrowka, 
der  Pfingstberg  mit  dem  Belvedere 
und  die  Sternwarte  am  Babelsber¬ 
ger  Park. 

Seit  1999  findet  sich  ein  kaum 
minder  ehrgeiziges  Preußen-Pro¬ 
jekt  auf  der  Welterbeliste:  die  welt¬ 


berühmte  Berliner  Museumsinsel. 
Die  von  1830  bis  1930  entstandene 
„Tempelstadt  der  Künste“  mit  ihren 
fünf  Museen  präsentiert  6000 
Jahre  Menschheitsgeschichte. 
Nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  bis 
zu  70  Prozent  zerstört,  die  Samm¬ 
lungen  auf  Mittel-  und  West- 
Deutschland  verteilt,  impliziert  der 
Unesco-Titel  auch  die  Restaurie¬ 
rung  der  Gebäude.  Bis  2015  soll 
dies  auch  vollständig  geschehen 
sein  und  Berlin  kann  dann  mit 
dem  Louvre  in  Paris  und  den  Vati¬ 
kanischen  Museen  in  Rom  pro¬ 
blemlos  mithalten. 


Der  Motor  dieser  großen  kultu¬ 
rellen  Anstrengung  war  -  und  ist 
hoffentlich  -  der  Bildungsgedanke. 
Keimzelle  des  Ensembles  ist  das 
nach  Plänen  Schinkels  von  1825 
bis  1830  erbaute  Alte  Museum,  mit 
dem  König  Friedrich  Wilhelm  III. 
seinen  Beitrag  zu  den  ersten  öffent¬ 


lichen  Museen  Europas  leistete. 
Den  ersten  Gesamtbebauungsplan 
entwarf  1841  Schinkels  Schüler 
Friedrich  August  Stüler.  Nach  sei¬ 
nen  Plänen  wurden  1859  das  Neue 
Museum  und  1876  die  Alte  Natio¬ 
nalgalerie  fertiggestellt.  1904 
erfolgte  die  Eröffnung  des  Kaiser- 
Friedrich-Museums,  heute  Bode¬ 
museum,  1930  die  des  Pergamon¬ 
museums. 

Dass  Berlin  seine  Architektur- 
Geschichte  fortgeschrieben  hat, 
beweisen  die  Gartenstadt  Falken¬ 
berg,  die  Siedlung  Schillerpark,  die 
Großsiedlung  Britz,  die  Wohnstadt 


Carl  Legien,  die  Weiße  Stadt  und 
die  Großsiedlung  Siemensstadt. 
Seit  Juli  2008  gehören  diese  sechs 
von  dem  Königsberger  Architekten 
Bruno  Taut  maßgeblich  entworfe¬ 
nen  Wohnsiedlungen  der  Moderne 
ebenfalls  zum  Weltkulturerbe.  Zwi¬ 
schen  1913  und  1931  entstanden, 
stehen  sie  für  sozialen  Wohnungs¬ 
bau  auf  damals  höchstem  Niveau: 
rationell  geschnittene,  modern  aus¬ 
gestattete  und  bezahlbare  Wohnun¬ 
gen  in  Häusern  ohne  Hinterhof, 
dafür  mit  Licht, 

Luft  und  Sonne. 

Das  materielle 
Welterbe  ist 
inzwischen  jedem 
ein  Begriff.  Wer 
aber  weiß  schon,  dass  die  Unesco 
2003  auch  ein  Übereinkommen 
zur  Bewahrung  des  immateriellen 
Kulturerbes  verabschiedet  hat, 
dem  bisher  116  Länder  beigetreten 
sind,  darunter  16  EU-Staaten?  Des¬ 
sen  Liste  umfasst  inzwischen  aus 
allen  Weltregionen  166  kulturelle 
Ausdrucksformen:  Brauchtum, 

Sprachen,  Musik,  darstellende 
Künste  oder  Handwerk.  Die  tibeti¬ 
sche  Oper,  das  Drachenboot-Festi¬ 
val  und  die  Kalligrafie  aus  China 
gehören  ebenso  dazu  wie  der  Radif 
der  iranischen  Musik  und  die  altja¬ 
panische  Hofmusik  Gagaku,  die 
malische  Manden  Charta,  die  als 
älteste  Verfassung  der  Welt  gilt,  die 
Traditionen  und  Praktiken  der 
Kayas  in  Kenias  Heiligem  Wald 
Mijikendas,  der  argentinische  und 


uruguayische  Tango  sowie  die 
Pfeifsprache  El  Silbo  von  der  spa¬ 
nischen  Kanareninsel  La  Gomera. 

Für  Europäer  weniger  exotisch 
klingen  da  die  Einträge  aus  dem 
abendländischen  Kulturraum,  wel¬ 
che  etwa  die  katholische  Minder¬ 
heit  der  Suiti  in  Lettland  oder  die 
Heilig-Blut-Prozession  im  belgi¬ 
schen  Brügge  schützen  sollen. 
Europas  Land  mit  den  meisten 
Kulturphänomenen  dieser  Art  ist 
Kroatien.  Auf  der  letzten  Unesco- 
Konferenz  von 
Abu  Dhabi  im 
Herbst  2009  hatte 
der  Balkanstaat  es 
geschafft,  sieben 
seiner  Kulturphä¬ 
nomene  zu  platzieren.  Öfter  darauf 
vertreten  sind  jetzt  nur  China, 
Japan  und  Korea.  Damit  ließ  der 
Balkanstaat  seine  bekanntesten 
Karnevals-Gestalten,  die  Glocken¬ 
läuter,  genauso  zum  Kulturerbe 
aufsteigen  wie  den  Frühlingsum¬ 
zug  von  Gorjani,  das  Sankt-Bla- 
sius-Fest  zu  Ehren  des  Schutzpa¬ 
trons  von  Dubrovnik,  die  Oster- 
Prozession  der  Insel  Hvar,  die 
Klöppelarbeiten  von  Lepoglava, 
Pag  und  Hvar,  das  Holzspielzeug 
aus  der  Zagorje  sowie  die  von 
besonders  kleinen  Tonintervallen 
geprägte  Zweistimmigkeit  in  der 
Instrumentalmusik  und  im  Gesang 
von  Istrien  und  dem  kroatischen 
Küstenland.  Deutschland  ist  beim 
immateriellen  Kulturerbe  bislang 
nicht  vertreten.  Anne  Sommer 
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Wie  Afrika  unabhängig  wurde 

Wie  bei  der  Erreichung  der  Millenium-Ziele  hinkte  der  Kontinent  auch  bei  der  Dekolonisation  hinterher 

der  Kolonialherrschaft  gegebe-  stischen  Kolonialismus  per  Erset- 
nenfalls  auch  mit  Gewalt  möglich  zung  des  Begriffes  „Kolonie“ 
sei.  Andererseits  zeigte  der  erfolg-  durch  den  Euphemismus  „Über¬ 
reiche  Befreiungskampf  der  Viet-  seegebiet“  in  die  Nachkriegszeit 
namesen,  dass  Kolonialvölker  sich  zu  retten.  Seinen  Kolonien  hatte 
mit  Waffengewalt  von  der  franzö-  Lissabon  dabei  eine  ähnliche  Rol- 
sischen  Fremdherrschaft  befreien  le  zugedacht  wie  Ankara  der 
können.  Am  7.  Mai  1954  gelang  Bundesrepublik.  Die  hohe  Ar- 
den  Vietnamesen  der  kriegsent-  beitslosigkeit  in  Portugal  sollte 
scheidende  Sieg  von  Dien  Bien  durch  die  Migration  portugiesi- 
Phu;  am  1.  November  1954  nah-  scher  Arbeitslose  in  die  Kolonien 
men  die  Algerier  den  bewaffneten  gesenkt  werden.  In  einem  „Über- 
Kampf  für  ihre  Unabhängigkeit  see-Entwicklungsplan“  heißt  es: 
auf.  Vier  Jahre  später  war  die  „Wir  müssen  Afrika  mit  Europäern 
Kriegsmüdigkeit  in  Frankreich  so  bevölkern,  die  die  Stabilität  unse- 
groß,  dass  daran  die  Vierte  Repu-  rer  Herrschaft  sichern  und  die 


Voller  Symbolgehalt  für  den  unharmonischen  Charakter  der  Machtübergabe  in  Belgisch-Kongo: 
Ein  Schwarzer  entreißt  dem  belgischen  König  dessen  Waffe.  Die  Aufnahme  Robert  Lebecks  war 
unter  anderem  in  der  Galerie  „Camera  Work"  in  Berlin  zu  sehen,  die  einen  Ausschnitt  aus  dem  Le¬ 
benswerk  des  deutschen  Fotografen  zeigte  biiaap 


NSU  mit 
VW-Zeichen 

Der  Wechsel  Volkswagens  weg 
vom  luftgekühlten  Boxermo¬ 
tor  im  Heck,  der  die  Hinterräder 
antreibt,  hin  zum  wassergekühl¬ 
ten  Reihenmotor  vor  der  Fahr¬ 
gastzelle,  der  die  Vorderräder 
dreht,  wird  gemeinhin  am  „Golf“ 
festgemacht.  Dabei  war  nicht  der 
„Golf“  und  auch  nicht  das  auf  sei¬ 
nem  Prinzip  beruhende  Sport¬ 
coupe  „Scirocco“  der  erste  VW 
nach  dem  neuen  Konzept.  Es  war 
vielmehr  der  K70.  Hierbei  han¬ 
delte  es  sich  jedoch  weniger  um 
einen  originären  VW  als  um  einen 
NSU  mit  VW-Zeichen. 

Ein  halbes  Jahrzehnt  vor  der 
Präsentation  des  K70  durch 
Volkswagen  wurde  bei  NSU  in 
Neckarsulm  mit  der  Entwicklung 
begonnen.  Der  unterhalb  des 
Ro80  angesiedelte  Mittelklasse¬ 
wagen  sollte  weniger  avantgardi¬ 
stisch  ausfallen.  Statt  mit  einem 
Wankelmotor  mit  Rotationskolben 
wurde  der  K70  von  einem  kon- 


Volkswagen  K70  Bild:  Internet 


ventionellen  Ottomotor  mit  Hub¬ 
kolben  angetrieben  und  auf  die 
Keilform  des  Ro80  wurde  auch 
verzichtet. 

Die  ursprünglich  für  März  1970 
von  NSU  geplante  Präsentation 
des  Autos  wurde  kurzfristig  abge¬ 
sagt,  da  die  Firma  im  Jahre  1969 
ihre  Selbständigkeit  verloren  hat¬ 
te  und  die  neuen  Herren  aus 
Wolfsburg  wenig  Interesse  an  ei¬ 
ner  hauseigenen  Konkurrenz  zu 
den  eigenen  Mittelklassemodel¬ 
len  VW  411  („Nasenbär“)  und  Au¬ 
di  100  hatten.  NSU  gelang  es  je¬ 
doch,  die  Presse  für  das  Auto  zu 
interessieren,  ja  zu  begeistern,  so 
dass  Volkswagen  nolens  volens 
vor  40  Jahren  die  Produktion  des 
VW  K70  in  dem  hierfür  neu  er¬ 
richteten  Werk  in  Salzgitter  auf¬ 
nahm.  Bis  zum  Februar  des  Jahres 
1975  wurden  211127  Exemplare 
gebaut.  Einen  Nachfolger  hatte 
Volkswagens  ungeliebtes  Stief¬ 
kind  nicht.  M  R. 


Bei  der  Verfolgung  der  Millen¬ 
nium-Entwicklungsziele,  die  der 
Millennium-Gipfel  im  Jahr  2000 
verabschiedet  hat,  hinkt  Afrika 
hinterher.  Rückständig  war  dieser 
Erdteil  auch  schon  bei  der  Entko¬ 
lonialisierung.  Obwohl  die  welt¬ 
weite  Dekolonisation  bereits  nach 
dem  Zweiten  Weltkrieg  begonnen 
hatte,  erreichte  sie  auf  dem 
schwarzen  Kontinent  erst  vor  50 
Jahren  im  „Afrikanischen  Jahr“ 
1960  ihren  Höhepunkt,  als  17  afri¬ 
kanische  Staaten  unabhängig  wur¬ 
den. 

Die  Selbstzerfleischung  Europas 
in  den  beiden  Weltkriegen  been¬ 
dete  dessen  Vorherrschaft  in  der 
Welt.  Die  neuen  Supermächte  wa¬ 
ren  keine  klassischen  Kolonial¬ 
mächte  und  trugen  auf  ihre  Weise 
zur  Beendigung  des  Kolonia¬ 
lismus  bei.  Russland  förderte  die 
Dekolonisation,  um  die  klassi¬ 
schen  Kolonialmächte,  die  zur 
westlichen,  „kapitalistischen“  Welt 
gehörten,  zu  schwächen.  Doch 
auch  die  mit  den  größten  Koloni¬ 
almächten  verbündeten  USA  be¬ 
kämpften  den  Kolonialismus.  Im 
Grunde  ähnelte  ihre  Interessenla¬ 
ge  der  deutschen  nach  der  Reichs¬ 
gründung:  Sie  waren  bei  der  Auf¬ 
teilung  der  Welt  zu  spät  gekom¬ 
men,  aber  wirtschaftlich  umso 
stärker.  Ähnlich  wie  Bismarck  auf 
der  Berliner  Kongokonferenz  von 
1884/85,  bloß  eben  mit  der 
Durchsetzungskraft  einer  Super¬ 
macht,  versuchten  deshalb  die 
USA,  Freihandel  durchzusetzen 
und  die  Abschottung  von  Märkten 
durch  die  Kolonialstaaten  zu  be¬ 
kämpfen. 

So  verpflichteten  die  USA  den 
von  ihnen  abhängigen  britischen 
Verbündeten  noch  während  des 
Weltkrieges  mit  der  Unterzeich¬ 
nung  der  Atlantik- Charta  auf  die 
Achtung  und  Durchsetzung  des 
Selbstbestimmungsrechtes  aller 
Völker.  Doch  nicht  nur  seitens  des 
US-amerikanischen  Verbündeten 
sahen  sich  die  Briten  Widerstand 
gegen  den  Kolonialismus  ausge¬ 
setzt,  sondern  auch  von  Seiten  ih¬ 
rer  Kolonien.  Ebenso  wie  das 
Frankreich  Charles  de  Gaulles  hat¬ 
te  Großbritannien  die  mensch¬ 
lichen  und  wirtschaftlichen 
Ressourcen  seiner  Kolonien  für 
den  Weltkrieg  ausgebeutet.  Da¬ 
nach  waren  viele  Kolonialvölker 


nicht  bereit,  die  Unterdrückung 
weiter  zu  akzeptieren,  wo  ihre  Ko¬ 
lonialherren  ihnen  ihre  Opfer 
doch  mit  dem  Hinweis  abverlangt 
hatten,  einen  Krieg  für  die  Freiheit 
zu  kämpfen.  Und  das  Beispiel  In¬ 
dien  zeigte  den  Afrikanern,  das 
Dekolonisation  auch  gegen  den 
Willen  der  Kolonialherren  mög¬ 
lich  war. 

Nicht  dass  Nachkriegsengland 
in  Afrika  auf  Gewalt  verzichtet 
hätte,  aber  im  Großen  und  Ganzen 
fügte  es  sich  doch  in  sein  Schick¬ 
sal  und  versuchte,  aus  der  Situa¬ 
tion  das  Beste  zu  machen.  So  kon¬ 


zentrierte  der  Inselstaat  seine 
Kräfte  darauf,  einheimischen 
Kräften  die  Macht  zu  überlassen, 
die  vergleichsweise  england¬ 
freundlich  waren. 

Anders  reagierte  Frankreich,  das 
die  Atlantik- Charta  nicht  unter¬ 
zeichnet  hatte.  Mit  dem  für  einen 
Staat,  der  mehr  sein  will,  als  er  ist, 
eigenen  Prestigebedürfnis  glaubte 
die  Grande  Nation,  auf  Kolonien 
nicht  verzichten  zu  können.  Und 
die  erfolgreiche  Niederschlagung 
des  Aufstandes  in  Madagaskar  im 
Jahre  1947  bestätigte  Paris  in  sei¬ 
ner  Haltung,  dass  eine  Fortsetzung 


blik  zerbrach.  Es  war  dann  an  de 
Gaulle  mit  seiner  Autorität  aus 
dem  Zweiten  Weltkrieg,  Frank¬ 
reich  aus  Afrika  herauszuführen. 
Allein  im  „Afrikanischen  Jahr“ 
1960  entließ  seine  Fünfte  Repu¬ 
blik  14  afrikanische  Staaten  in  die 
Unabhängigkeit.  Zwei  Jahre  später 
folgte  schließlich  auch  Algerien. 

Wie  die  Vierte  Republik  wollte 
auch  Antonio  de  Oliveira  Salazars 
„Estado  Novo“  (Neuer  Staat)  an¬ 
fangs  nicht  von  seinen  Kolonien 
lassen.  Nach  französischem  Vor¬ 
bild  versuchte  dabei  die  portugie¬ 
sische  Regierung  den  anachroni- 


,Portugiesierung‘  der  einheimi¬ 
schen  Bevölkerung  vorantreiben.“ 
Hätten  Portugals  Kolonien  damals 
so  viele  „Gutmenschen“  wie  die 
Bundesrepublik  heute  gehabt,  wä¬ 
ren  die  portugiesischen  Migranten 
wohl  als  Bereicherung  begrüßt, 
der  „Übersee-Entwicklungsplan“ 
aufgegangen  und  Portugal  immer 
noch  Kolonialmacht.  In  Portugals 
Kolonien  lebte  jedoch  ein  anderer 
Menschenschlag.  Und  als  Portugal 
das  Afrikanische  Jahr  verstreichen 
ließ,  ohne  seine  afrikanischen  Ko¬ 
lonien  in  die  Unabhängigkeit  ent¬ 
lassen  zu  haben,  begann  1961  eine 


Reihe  von  Kolonialkriegen  gegen 
das  Mutterland.  Ähnlich  wie  die 
Vierte  Republik  am  Algerienkrieg 
zerbrach  der  Estado  Novo  an  die¬ 
sen  Kolonialkriegen.  Nach  der 
Nelkenrevolution  von  1974  been¬ 
dete  die  aus  ihr  hervorgegangene 
Dritte  Republik  die  Kolonialkriege 
und  entließ  die  afrikanischen  Ko¬ 
lonien  in  die  Unabhängigkeit. 

Aufsehenerregend  verlief  der 
Machtwechsel  in  Belgisch-Kongo. 
Belgien  hatte  geglaubt,  mit  seinem 
„Wohlfahrtskolonialismus“  die  Si¬ 
tuation  ganz  gut  im  Griff  zu  haben. 
Das  Bild  der  Kongolesen  von  der 
belgischen  Fremdherrschaft  war 
jedoch  weniger  von  den  späten 
Sozialleistungen  als  vielmehr  von 
der  grausamen  Ausbeutung  durch 
den  belgischen  König  Leopold  II. 
(1835-1909)  geprägt.  So  sah  sich 
Belgien  gezwungen,  seine  Kolonie 
ebenfalls  im  Afrikanischen  Jahr  in 
die  Unabhängigkeit  zu  entlassen. 

Bei  der  Unabhängigkeitsfeier 
stießen  die  unterschiedlichen  Ge¬ 
schichtsbilder  von  Mutterland 
und  Kolonie  in  Rede  und  Gegen¬ 
rede  aufeinander.  Nach  einer  pro¬ 
vozierenden  Festrede  Baudouins 
(1930-1993),  in  welcher  der  noch 
relativ  junge  König  die  „Leistun¬ 
gen“  seines  Vorfahren  Leopold, 
die  „Errungenschaften“  und  die 
„zivilisatorischen  Verdienste“  der 
Kolonialherrschaft  sowie  die  „Op¬ 
fer,  die  Belgien  für  den  Kongo  er¬ 
bracht“  habe,  lobte,  rechnete  der 
kongolesische  Ministerpräsident 
Patrice  E.  Lumumba  in  seinem 
Beitrag  schonungslos  mit  der  bel¬ 
gischen  Kolonialherrschaft  ab.  So 
undiplomatisch,  aber  gerechtfer¬ 
tigt  diese  Abrechnung  war,  so  ge¬ 
wagt  war  seine  anschließende 
Prognose:  „Wir  werden  der  ganzen 
Welt  zeigen,  wozu  schwarze  Men¬ 
schen  in  der  Lage  sind,  wenn  sie 
erst  frei  sind.“  Einen  ersten  Ein¬ 
druck  konnte  die  Welt  inzwischen 
gewinnen.  Bereits  ein  halbes  Jahr 
nach  der  Machtübernahme  durch 
die  Kongolesen  wurde  das  Frei¬ 
heitsidol  vieler  von  schwarzen 
Landsleuten  erst  verhaftet,  dann 
gefoltert  und  schließlich  getötet. 
Und  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
dem  Afrikanischen  Jahr  liegen  die 
schwarzen  Nachfolger  der  weißen 
Kolonialherren  dem  weißen  Steu¬ 
erzahler  noch  immer  auf  der  Ta¬ 
sche  -  Tendenz  steigend. 

Manuel  Ruoff 


War  es  wirklich  die  Heterogenität? 


Ein  junger  Historiker  geht  der  Frage  nach,  warum  die  deutschen  Einwanderer  in  der  US -Bevölkerung  aufgegangen  sind 


Dass  Deutsch  1794  in  den 
Vereinigten  Staaten  um  ein 
Haar  Amtssprache  gewor¬ 
den  wäre,  ist  zwar  als  Legende 
entlarvt,  aber  auch  so  finden  sich 
viele  Belege  dafür,  dass  die  Deut¬ 
schen  in  den  USA  durchaus  eine 
dominante  Stellung  hatten.  Heute 
spürt  man  davon  nicht  mehr  viel. 
Wieso  das  so  ist,  obwohl  über 
zwei  Jahrhunderte  lang  Deutsche 
in  die  Vereinigten  Staaten  ström¬ 
ten,  dafür  bietet  Alexander  Em¬ 
merich  in  „Die  Geschichte  der 
Deutschen  in  Amerika  -  Von  1680 
bis  zur  Gegenwart“  einen  interes¬ 
santen  Erklärungsversuch. 

Während  aus  Irland,  Italien 
Portugal  und  anderen  klassischen 
Ursprungsländern  von  US-Immi- 
granten  weitgehend  arme,  katho¬ 
lische  Bauersleute  in  die  USA 
strömten,  waren  Motive  und  Her¬ 
kunft  der  Deutschen  äußerst 
unterschiedlich.  Zumal  es 
schwierig  ist  von  „den  Deut¬ 
schen“  zu  reden,  da  es  bis  1871 
keinen  deutschen  Nationalstaat 
gab,  sondern  nur  einen  Flicken¬ 
teppich  verschiedener  deutscher 
Territorialstaaten  und  Hansestäd¬ 
te. 


Die  ersten  Deutschen,  die  in 
die  USA  auswanderten,  waren 
Religionsflüchtlinge.  1683  er¬ 
reichten  42  Deutsche  mit  der 
„Concord“  den  Hafen  von  Phila¬ 
delphia.  Die  Mennoniten  und 
Quäker  aus  Krefeld  nannten  ihre 
erste  Siedlung  „Germantown“. 
Schon  bald  kamen  neue  Siedler 
aus  Deutschland,  die  nun  ver¬ 
schiedenen  Religionsgemein¬ 
schaften  angehörten.  Zwar  tole¬ 
rierte  man  einander,  doch  das 
Gemeinschaftsgefühl  untereinan¬ 
der  vor  so  schon  von  Beginn  an 
eingeschränkt. 

Emmerich  vertritt  nun  den  fol¬ 
genden  Erklärungsansatz:  Die 


Assimilierte 
statt  Bindestrich- 
Amerikaner 


Heterogenität  der  deutschen  Ein¬ 
wanderer  -  die  Religionsflücht¬ 
linge,  freiheitsliebende  1848er, 
Armutsflüchtlinge  oder  Abenteu¬ 
rer  waren,  deren  alte  Heimat 


Bayern,  das  Rheinland,  Hamburg 
oder  Schlesien  war  und  die  der 
Unterschicht,  dem  Handwerk, 
dem  Unternehmertum  und  sogar 
dem  Adel  angehörten  -  war  so 
groß,  dass  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  und  der  ersten  Hälfte  des 
20.  Jahrhunderts  das  Zusammen¬ 
gehörigkeitsgefühl  bröckelte. 
Während  Zuwanderer  aus  ande¬ 
ren  Ländern  sogar  stolz  darauf 
waren,  von  den  alteingesessenen 
US-Bürgern  als  Bindestrich- 
Amerikaner  (Deuts  ch-Amerika- 
ner,  Italo -Amerikaner)  be¬ 
schimpft  zu  werden,  die  den  USA 
angeblich  schadeten,  wollte  vor 
allem  die  breite  deutschstämmi¬ 
ge  Mittelschicht  sich  von  den  zu¬ 
meist  hungerleidendenden  Bin¬ 
destrich-Amerikanern  absetzen. 
„Während  des  19.  Jahrhunderts 
waren  über  fünf  Millionen  Deut¬ 
sche  in  die  USA  gekommen,  so 
dass  um  1900  etwa  acht  Millio¬ 
nen  Deutsch -Amerikaner  in  den 
Vereinigten  Staaten  lebten.  Davon 
waren  2,5  Millionen  Angehörige 
der  ersten  Einwanderergenera¬ 
tion.  Insgesamt  machte  der  deut¬ 
sche  Anteil  zehn  Prozent  an  der 
Gesamtbevölkerung  der  USA  aus. 


Trotz  dieses  hohen  Anteils  war 
der  Zenit  des  deutsch-amerikani¬ 
schen  Lebens  längst  überschrit¬ 
ten.  Der  große  Strom  der  deut¬ 
schen  Einwanderer  verebbte  ab 
1893  zusehends,  da  die  Grün¬ 
dung  des  Deutschen  Reichs  im 
Frühjahr  1871  für  eine  Verbesse¬ 
rung  der  wirtschaftlichen  Situa¬ 
tion  sorgte  ...  Ohne  neue  Impulse 
durch  weitere  Einwandererströ¬ 
me  versandete  die  deutsch-ame¬ 
rikanische  Kultur  allmählich.  Be¬ 
reits  bestehende  deutschsprachi¬ 
ge  Publikationen  ver zeichneten 
geringere  Absatzzahlen,  darüber 
hinaus  wurden  keine  weiteren 
neuen  Zeitungen  und  Zeitschrif¬ 
ten  mehr  gegründet,  die  gedruk- 
kte  deutsche  Sprache  ver¬ 
schwand  aus  dem  öffentlichen 
Leben,  ebenso  die  gesprochene“, 
so  Emmerich,  der  über  das  Le¬ 
ben  des  Deutsch-Amerikaners 
John  Jacob  Astor  an  der  Univer¬ 
sität  Heidelberg  promoviert  hat. 

„Lernt  Englisch  -  Schnelle  Me¬ 
thode  zum  Englisch-Lernen  mit 
genauer  Angabe  der  Aussprache“ 
von  E.F.  Stahlschmidt  war  eines 
jener  deutschsprachigen  Bücher 
die  sich  gut  verkauften,  aber 


gleichzeitig  der  deutschsprachi¬ 
gen  Literatur  in  den  USA  den  To¬ 
desstoß  versetzten,  denn  je  bes¬ 
ser  und  öfter  die  Deutsch-Ameri¬ 
kaner  Englisch  sprachen,  desto 


Deutschsprachige 
Englisch-Lehrbücher 
verkauften  sich  gut 


weniger  sprachen  sie  Deutsch. 
Nicht  von  ungefähr  gilt  die  Spra¬ 
che  eines  Landes  als  Schlüssel 
zur  gelungenen  Integration. 

Leider  ist  das  Kapitel  der  Deut¬ 
schen  in  den  USA  inzwischen 
nur  noch  für  Historiker  und  Ah¬ 
nenforscher  von  Interesse.  Orts¬ 
namen  wie  Dresden,  Berlin  und 
New  Minden  zeugen  von  der 
deutschen  Siedlungsgeschichte. 
Wobei  beim  Blick  auf  die  Land¬ 
karte  auffällt,  dass  sich  die  deut¬ 
schen  Einwanderer  vor  allem  im 
Norden  ansiedelten.  Der  Süden 
der  USA  stieß  die  vor  allem  auf 
der  Suche  nach  Freiheit  ausge- 
wanderten  Deutschen  ab,  da  dort 


der  Besitz  von  Sklaven  bis  zum 
Ende  des  Krieges  zwischen  den 
Vereinigten  und  den  Konföderier- 
ten  Staaten  von  Amerika  1865  er¬ 
laubt  war.  Nur  wenige  offizielle 
Veranstaltungen  wie  die  Steuben- 
Parade  oder  Erinnerungsfeiern  an 
die  lange  vergessene  Schiffska¬ 
tastrophe  auf  dem  New  Yorker 
East  River  von  1904,  bei  der  fast 
1000  Bewohner  von  Little  Ger- 
many  ums  Leben  kamen,  erin¬ 
nern  an  die  deutsche  Vergangen¬ 
heit  der  USA.  Jedoch  werden  Na¬ 
men  wie  Henry  John  Heinz  (Ket¬ 
chup),  Wilhelm  Böing  (Flugzeu¬ 
ge),  Löb  „Levi“  Strauss  (Jeans),  Jo¬ 
hann  Peter  Rockefeller  (Milliar¬ 
där),  Margarethe  Meyer-Schurz 
(Gründerin  des  ersten  US-Kin- 
dergartens),  Carl  Schurz  (US- 
Innenminister),  Henry  Kissinger 
(US -Außenminister)  und  Herbert 
C.  Hoover  (US-Präsident)  stets  für 
die  Leistungen  Deutscher  in  den 
USA  stehen.  Rebecca  Bellano 

Alexander  Emmerich:  „Die  Ge¬ 
schichte  der  Deutschen  in  Ameri¬ 
ka  -  Von  1680  bis  zur  Gegen¬ 
wart“,  Fackelträger,  Köln  2010, 
gebunden,  240  Seiten,  29,95  Euro 
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Hindenburgs  vorletzte  Ruhestätte 

Über  ein  Jahr  nach  seinem  Tod  wurde  der  Reichspräsident  und  Generalfeldmarschall  im  Tannenbergdenkmal  beigesetzt 


Kein  Name  ist  stärker  mit  der 
Tannenbergschlacht  von  1914  ver¬ 
bunden  als  jener  Paul  von  Hin¬ 
denburgs.  Vor  75  Jahren  wurde 
der  verstorbene  Reichspräsident 
und  Generalfeldmarschall  am  Ort 
seines  größten  Sieges  beigesetzt. 

Eigentlich  hatte  Hindenburg 
den  Wunsch  ge¬ 
äußert,  in  Neu¬ 
deck,  wo  er  ein 
Gut  besaß  und 
auch  gestorben 
ist,  an  der  Seite 
seiner  Ehefrau 
bestattet  zu  wer¬ 
den.  Bereits  zwei 
Tage  nach  dem 
Tod  Hindenburgs, 
am  4.  August 
1934,  vermeldete 
jedoch  das  Deut¬ 
sche  Nachrich¬ 
tenbüro,  dass 
Adolf  Hitler  „im 
Einvernehmen 
mit  der  Familie 
von  Hindenburg“ 
die  Beisetzung  im 
Tannenbergdenk¬ 
mal  angeordnet 
habe.  Als  Grable¬ 
gung  Hinden¬ 
burgs  war  das 
Denkmal  jedoch 
nicht  ausgelegt 
und  so  wurden 
umfangreiche 
bauliche  Veränderungen  vorge¬ 
nommen.  Bis  zu  deren  Ende  wur¬ 
den  die  sterblichen  Überreste  des 
Staatsoberhauptes  nach  einer  auf¬ 
wendigen  Trauerfeier  am  7.  Au¬ 
gust  1934  im  Turm  2  des  Denk¬ 
mals  zwischengelagert. 

Acht  Türme  besaß  das  analog 
zum  Castel  del  Monte  Kaiser 
Friedrichs  II.  achtseitige  Denkmal, 


in  der  Mitte  jeder  Seite  einer. 
Turm  1  diente  als  Eingang,  der 
gegenüberliegende  Turm  5  als 
Ausgang.  Zwischen  ihnen  befand 
sich  im  Zentrum  des  gleichseiti¬ 
gen  Achtecks  ein  Grabhügel  mit 
den  sterblichen  Überresten  von 
20  unbekannten  Soldaten,  von 
dessen  Mitte  ein  Kreuz  aufragte. 


Der  Umbau  zu  Hindenburgs 
vermeintlich  letzter  Ruhestätte  be¬ 
stand  nun  vornehmlich  darin,  mit 
dem  Grabhügel  und  dem  Kreuz 
das  bisherige  Denkmalszentrum 
zu  entfernen  und  den  bisherigen 
Ausgangsturm  5  zum  Gruftturm 
und  neuen  Zentrum  der  Anlage 
auszubauen.  Um  den  Zugang  zur 
Gruft  zu  erleichtern,  wurde  das 


Niveau  des  von  den  acht  Seiten 
begrenzten  Innenhofes  abgesenkt. 

Am  2.  Oktober  1935,  dem  88. 
Geburtstag  Hindenburgs,  war  es 
dann  so  weit,  er  wurde  mit  allen 
Ehren  in  der  Gruft  beigesetzt.  Wie 
schon  bei  der  Trauerfeier  über  ein 
Jahr  zuvor  waren  Posten  auf  den 
offenen  Umgängen  des  Denkmals 


aufgestellt,  die  das  Gewehr  prä¬ 
sentierten.  Ein  Feldbischof  predig¬ 
te  und  weihte  anschließend  die 
Gruft  ein.  Unter  den  Klängen  der 
Nationalhymne  wurden  die  zuvor 
vor  dem  Eingang  aufgereihten 
Fahnen  der  Hindenburg-Regimen- 
ter  in  die  Gruft  hineingetragen. 
Dem  Horst-Wessel-Lied  und  dem 
Parademarsch  des  3.  Garde-Regi¬ 


ments  zu  Fuß,  in  dem  der  Verstor¬ 
bene  seine  militärische  Laufbahn 
einst  begonnen  hatte,  folgten  21 
Schuss  Ehrensalut  von  Batterien, 
die  um  das  Denkmal  Stellung  be¬ 
zogen  hatten.  Währenddessen 
wurde  der  mit  der  Reichskriegs¬ 
flagge  des  Kaiserreiches  sowie 
dem  Helm  und  dem  Säbel  Hin¬ 


denburgs  geschmückte  Sarg  von 
Offizieren  der  Reichswehr  in  die 
Gruft  getragen.  Den  Abschluss  der 
Feierlichkeiten  bildete  das  Lied 
„Der  gute  Kamerad“.  Hitler,  der  an 
der  Veranstaltung  ebenso  wie  Ge¬ 
neralfeldmarschall  August  von 
Mackensen  teilnahm,  erhob  noch 
am  selben  Tag  das  Tannenberg- 
Nationaldenkmal  zum  Reichseh¬ 


renmal.  Hindenburgs  Bestattungs- 
wunsch  fand  insoweit  Erfüllung, 
als  seine  Ehefrau  Gertrud  neben 
ihm  bestattet  wurde. 

Wenn  man  die  Gruft  betrat,  pas¬ 
sierte  man  als  erstes  zwei  überle¬ 
bensgroße  Wachsoldaten,  die  der 
Bildhauer  Paul  Bronisch  aus  Stein 
gemeißelt  hatte.  Von  einem  ton¬ 
nengewölbten,  querrechteckigen 
Raum  aus  Granit  konnte  der  Besu¬ 
cher  dann  durch  ein  Eisengitter  in 
den  eigentlichen  Gruftraum  mit 
den  von  Otto  Hitzberger  geschaf¬ 
fenen  beiden  Sarkophagen  des 
Ehepaares  Hindenburg  schauen. 

Der  Gruftvorhalle  schloss  sich 
zu  beiden  Seiten  je  ein  ebenfalls 
tonnengewölbter  Raum  an.  Bei 
beiden  stand  in  einer  Seitenwand¬ 
nische  ein  mit  einem  liegenden 
Soldaten  ge¬ 
schmückter  Sar¬ 
kophag.  Wie  bei 
den  Wachsolda¬ 
ten  am  Gruftein¬ 
gang  handelte  es 
sich  auch  bei  diesen  beiden  von 
Bernhard  Bleeker  geschaffenen 
Kriegern  um  einen  alten  und  ei¬ 
nen  jungen  Mann.  Hinter  der  je¬ 
weiligen  Wand  war  je  die  Hälfte 
der  20  unbekannten  Soldaten  bei¬ 
gesetzt,  die  ursprünglich  im  Zen¬ 
trum  des  Denkmals  unter  dem 
Kreuz  gelegen  hatten.  Das  Kreuz 
schmückte  nun  die  dem  Innenhof 
zugewandte  Wand  des  Turmes  5 
und  hob  ihn  damit  zusätzlich  aus 
dem  Kreis  der  acht  hervor. 

Am  Ende  der  Soldatengrabge¬ 
wölbe  führte  je  eine  Treppe  zu  der 
oberhalb  der  Gruft  liegenden  Hin- 
denburgehrenhalle.  Sie  wurde  be¬ 
herrscht  von  einer  3,7  Meter  ho¬ 
hen  Hindenburgstatue  Friedrich 
Bagdons’  aus  Porphyr,  die  ihren 
rückwärtigen  Abschluss  bildete. 
Diese  Ehrenhalle,  die  außer  über 


die  Soldatengrabgewölbe  auch  di¬ 
rekt  vom  Denkmalsinnenhof  aus 
über  mehrere  Stufen  erreicht  wer¬ 
den  konnte,  bildete  mit  ihrer  über¬ 
lebensgroßen  Hindenburgdarstel- 
lung  neben  der  Gruft  den  zweiten 
inszenatorischen  Höhepunkt  des 
umgebauten  Tannenbergdenk¬ 
mals. 

Analog  zur  zwölfjährigen  Dauer 
des  angeblich  Tausendjährigen 
Reiches  stand  auch  die  Existenz 
der  vermeintlich  letzten  Ruhestät¬ 
te  des  Siegers  von  Tannenberg  in 
einem  geradezu  grotesken  Ver¬ 
hältnis  zu  ihrer  Monumentalität. 
Scheinbar  für  die  Ewigkeit  gebaut, 
bestand  das  Tannenbergdenkmal 
nach  seinem  Umbau  gerade  ein¬ 
mal  ein  Jahrzehnt.  Um  eine 
Schändung  des  Reichsehrenmales 
durch  den  vor¬ 
rückenden  Feind 
zu  vermeiden, 
wurde  die  Anlage 
gegen  Kriegsende 
von  den  Streit¬ 
kräften  des  Reiches  zerstört,  des¬ 
sen  Ehrenmal  sie  war.  Grotesker¬ 
weise  hatten  die  Eroberer  das  sel¬ 
be  Ziel.  Sie  setzten  das  Zerstö¬ 
rungswerk  fort.  Was  die  Pioniere 
der  Wehrmacht  in  der  Eile  des 
Rückzugs  nicht  hatten  zerstören 
können,  demontierten  nun  die  Be¬ 
satzer. 

Als  das  Tannenbergdenkmal  be¬ 
ziehungsweise  deren  Ruine  in  die 
Hände  der  Roten  Armee  fiel,  war 
es  schon  nicht  mehr  Hindenburgs 
Ruhestätte.  Rechtzeitig  waren  die 
beiden  Särge  den  Sarkophagen 
entnommen  worden.  Über  ver¬ 
schlungene  Wege  führte  ihre 
Odyssee  ins  westdeutsche  Mar¬ 
burg.  Dort  haben  Paul  und  Ger¬ 
trud  in  der  Elisabethkirche  ihre 
(bislang)  letzte  Ruhestätte  gefun¬ 
den.  Manuel  Ruoff 


Ruhestätte  für  ein  Jahrzehnt:  Das  Tannenbergdenkmal  am  Tage  der  Beisetzung  Hindenburgs  bii* Archiv 


Eroberer  vollendeten 
deutsches  Werk 


Von  Mitschwestern  kennen  wir  ihr  grausames  Ende 

Das  Martyrium  von  14  ostpreußischen  Katharinenschwestern  im  Jahre  1945  -  PAZ-Serie  über  ostpreußische  Märtyrer  (Teil  7) 


Was  Augenzeugen  vom 
Einmarsch  der  Roten  Ar¬ 
mee  1945  in  Ostpreußen 
berichten,  liest  sich  wie  ein  grau¬ 
samer  Roman.  Doch  nicht  die  Fik¬ 
tionen  eines  Schriftstellers,  son¬ 
dern  reale  und  bittere  Schicksale 
liegen  den  Berichten  zu  Grunde. 
Beispielsweise  die  Ermordung  von 
14  Schwestern  des  angesehen  Or¬ 
dens  der  Heiligen  Katharina  im 
Jahr  1945.  Sie  erlitten  in  AJlen- 
stein,  Heilsberg,  Rastenburg 
Wormditt,  Schneidemühl  oder  (als 
Verschleppte)  in  der  UdSSR  das 
Martyrium. 

Die  Katharinenschwestern  wirk¬ 
ten  bis  zu  ihrer  Vertreibung  1945 
rund  350  Jahre  segensreich  in 
ganz  Ostpreußen.  Bei  der  Großof¬ 
fensive  der  Roten  Armee  wurden 
nicht  wenige  von  ihnen  aufge¬ 
spürt,  gefangengenommen  oder 
unsittlich  bedroht.  Wer  von  den 
Schwestern  sich  weigerte,  die  vor 
Gott  gelobte  Jungfräulichkeit  auf¬ 
zugeben,  sah  sich  oftmals  direkt 
dem  Tod  ausgeliefert. 

Vom  Leiden  der  14  Katharine¬ 
rinnen,  von  denen  vier  hier  be¬ 
sonders  vorgestellt  werden,  weiß 
die  Nachwelt  aus  den  Berichten 
der  überlebenden  Schwestern, 
niedergeschrieben  nach  ihrer 
Flucht  in  den  Westen.  Schwester 
M.  Christophora  Klomfaß,  gebo¬ 
ren  1903,  ist  eine  der  14  Märtyre¬ 
rinnen.  Sie  arbeitete  sieben  Jahre 
lang  bis  1945  als  Operations¬ 
schwester  am  St.-Marien-Kran- 
kenhaus  in  Allenstein,  beliebt  bei 
ihren  Mitschwestern  und  Schüle¬ 
rinnen  durch  ihr  freundliches  We¬ 
sen  und  ihre  wohlklingende  Ge¬ 
sangsstimme.  Mitte  Januar,  als  der 
Donner  der  Geschütze  bereits  nä¬ 
herrückte,  blieb  Schwester  Chri¬ 


stophora  als  eine  der  letzten 
Schwestern  im  Marien-Kranken- 
haus.  Da  der  versprochene  Zug 
zum  Abtransport  der  Kranken  am 
Vortage  nicht  gekommen  war, 
suchten  Schwestern  und  Ange¬ 
stellte  zusammen  mit  den  vier 
letzten  Kranken  Zuflucht  im  Bun¬ 
ker  des  Hauses.  Am  Morgen  des 
22.  Januar  kamen  russische  Sol¬ 
daten  in  den  Bunker  und  nahmen 
den  Schwestern  zunächst  ihre 
Uhren  ab. 

Um  15  Uhr  rückte  eine  „große 
Horde  Russen“  an,  wie  es  in  einem 
Bericht  heißt.  Darunter  ein  großer 
und  starker  Mann  mit 
hasserfülltem  Gesichtsausdruck. 
Er  entdeckte  Schwester  Christo¬ 
phora  in  einer  hinteren  Ecke  des 
Bunkers  und  bemächtigte  sich  ih¬ 
rer.  Trotz  größter  Anstrengung  ge¬ 
lang  es  ihr  nicht,  dem  Mann  zu 
entkommen.  Wohl  eine  Stunde 
wehrte  sie  sich  tapfer  gegen  ihn, 
dann  wurden  ihre  Hilferufe 
schwach  und  schwächer.  Schließ¬ 


lich  fand  man  sie  tot  auf.  Blutver¬ 
schmiert  von  Schlägen  mit  einem 
Gewehrkolben,  mit  einem  Dolch 
in  der  Brust  und  entkleidet  auf 
einem  Stuhl  sitzend,  entdeckten 
sie  die  schockierten  Mitschwe¬ 
stern. 

Drei  weitere  Schwestern,  darun¬ 
ter  die  65-jährige  Oberin  der 
Heilsberger  Niederlassung  des  Ka¬ 
tharinenordens, 

Schwester  Sabi- 
nella  Angrick,  er¬ 
litten  ähnliche 
Schicksale.  Am 
Abend  des  1.  Fe¬ 
bruar  1945,  am  Vorabend  des  ka¬ 
tholischen  Feiertags  „Maria  Licht¬ 
meß“,  drang  die  Schreckensmel¬ 
dung  ins  Kloster:  „Die  Russen  sind 
in  Heilsberg  einmarschiert.“ 
Schon  viele  Tage  zuvor  hatten  die 
Ordensfrauen  wegen  des  dauern¬ 
den  Beschusses  der  Stadt  im  Luft¬ 
schutzkeller  verbracht.  Die  Schwe¬ 
stern  beratschlagten  mit  der  Obe¬ 
rin,  was  zu  tun  sei  und  beschlos¬ 


sen  im  großen  Kloster  ihrer  Kon¬ 
gregation  Zuflucht  zu  suchen.  Dort 
herrschte  bereits  Hochbetrieb. 
Hunderte  von  Flüchtlingen  hatten 
sich  versammelt.  Während  viele 
Schwestern  vor  dem  Allerheilig¬ 
sten  die  Hilfe  des  Höchsten  erfleh¬ 
ten,  hieß  es  plötzlich:  „Die  Russen 
sind  in  das  Haus  eingedrungen!“ 
Eine  Gruppe  höherer  Offiziere 
nahm  das  Gast¬ 
zimmer  in  Be¬ 
schlag  und  for¬ 
derte  gutes  Essen 
und  Wein,  was  sie 
sofort  erhielten. 
Andere  Soldaten  durchsuchten 
das  ganze  Haus  und  kommandier¬ 
ten  die  Ordensfrauen  aus  ihren 
Zimmern  heraus.  Die  Oberin  Sabi- 
nella  erhielt  den  Befehl,  in  ihr 
Schlafzimmer  zu  gehen.  Ein  Russe 
trat  wenig  später  ein,  riss  ihr  den 
Schleier  vom  Kopf  und  wollte  sie 
vergewaltigen.  Die  Oberin  wehrte 
sich  und  zeigte  auch  keine  Angst, 
als  der  Russe  ihr  sein  Gewehr  auf 


die  Brust  setzte.  Schließlich  ließ  er 
sie  frei,  als  eine  mutige  Mitschwe¬ 
ster  die  Tür  öffnete  und  fragte,  was 
los  sei. 

Doch  im  Refektorium,  dem 
Speisesaal  der  Schwestern,  ging 
der  Terror  wenig  später  weiter.  Ein 
russischer  Oberst  erschien  mit  ei¬ 
ner  Schar  Soldaten,  fuchtelte  mit 
seinem  Revolver  herum,  riss  den 
Schwestern  Schleier  und  Kragen 
ab  und  schalt  sie  „Weiber  der  SS- 
Männer“.  Wütend  blickte  er  die 
Nonnen  an  und  schoss  unver¬ 
mittelt  auf  Schwester  Aniceta  Ski- 
bowski,  eine  63-jährige  Ordens¬ 
frau.  Sie  sank,  getroffen  von  einem 
Bauchschuss,  zu  Boden.  Als  dar¬ 
aufhin  eine  Mitschwester,  Gebhar- 
da  Schröter,  neben  der  tödlich  Ge¬ 
troffenen  niederkniete,  um  ihr  die 
Sterbegebete  vorzusprechen,  em¬ 
pörte  das  den  Oberst  so  sehr,  dass 
er  auch  auf  sie  schoss.  Schwester 
Gebharda  starb,  mitten  im  Herz 
getroffen,  ohne  noch  ein  Wort  sa¬ 
gen  zu  können. 


Während  die  anderen  Kathari¬ 
nerinnen  glaubten,  nun  habe  auch 
ihre  letzte  irdische  Stunde  ge¬ 
schlagen,  blieben  sie  zunächst  un¬ 
behelligt.  Soldaten  tasteten  sie 
nach  Waffen  ab,  während  andere 
die  beiden  Leichen  untersuchten. 
Nach  einiger  Zeit  kam  der  Oberst 
jedoch  wieder,  zielte  diesmal  oh¬ 
ne  Umschweife  auf  die  Schläfe 
der  Oberin  Sabinella  und  drückte 
ab.  Blutüberströmt  sank  die  Ge¬ 
troffene  vom  Stuhl.  Während  der 
dreifache  Mörder  das  Zimmer 
verließ,  gab  ein  anderer  Russe  den 
Schwestern  heimlich  einen  Wink 
und  forderte  sie  auf,  schnell  zu 
fliehen.  Auf  dem  Trockenboden 
eines  Hinterhauses  fanden  die 
schockierten  Schwestern  ein  si¬ 
cheres  Versteck.  Dort  harrten  sie 
halberfroren  bis  zum  Morgen¬ 
grauen  aus.  Erst  dann  trauten  sie 
sich  zurück  ins  Refektorium,  um 
die  drei  Leichen  zu  bergen  und 
sie  notdürftig  im  Freien  unter  ei¬ 
ner  Veranda  zu  lagern.  Mit  13  wei¬ 
teren  Flüchtlingen,  die  im  Kloster 
Schutz  gesucht  und  willkürlich 
erschossen  worden  waren,  fanden 
sie  später  in  einem  Massengrab 
auf  dem  alten  Friedhof  ihre  letzte 
Ruhe.  In  ähnlicher  Weise  starben 
zehn  weitere  Katharinenschwe¬ 
stern,  die  den  Kranken  und  Ver¬ 
wundeten  beistehen  wollten  und 
daher  nicht  die  Gelegenheit  zu  ei¬ 
ner  rechtzeitigen  Flucht  nutzten. 

Hin  rieh  £  Bues 

Nach  „Zeugen  für  Christus  -  Das 
deutsche  Martyrologium  des  20. 
Jahrhunderts“,  herausgegeben 
von  Helmut  Moll  im  Auftrag  der 
Deutschen  Bischofskonferenz,  4., 
vermehrte  und  aktualisierte  Auf¬ 
lage,  Paderborn  2006. 


Die  Gründerin  und  die  Namensgeberin  des  Ordens 


Die  Gründerin  des  Kathari¬ 
nenordens,  die  1999  von 
Papst  Johannes  Paul  II.  selig  ge¬ 
sprochene  Regina  Protmann,  ver¬ 
ließ  1571  als  19-jährige  Bürgers¬ 
tochter  ihr  wohlhabendes  Eltern¬ 
haus  in  Braunsberg.  Das  galt  in 
ihrer  Umgebung  als  „neu  und  un¬ 
erhört“,  wie  ihr  Biograph  ver¬ 
merkte.  Doch  nicht  jugendliche 
Selbstverwirklichung  oder  eige¬ 
ne  Freiheitsbedürfnisse  standen 
der  jungen  Frau  vor  Augen,  son¬ 
dern  die  von  1571  bis  1577  in 


Ostpreußen  wütende  Pest.  Regi¬ 
na  wollte  den  Kranken  in  christ¬ 
licher  Nächstenliebe  helfen. 

Als  leuchtendes  Vorbild  galt 
der  jungen  Regina  die  Heilige  Ka¬ 
tharina  von  Alexandrien,  eine 
junge  und  intelligente  Schönheit, 
die  sich  als  geweihte  Jungfrau 
Christus  versprochen  hatte.  Der 
christlichen  Überlieferung  nach 
war  Katharina  eine  Königstoch¬ 
ter  aus  Zypern,  die  um  300  n. 
Chr.  im  ägyptischen  Alexandrien 
lebte  und  von  einem  Eremiten 


zum  Glauben  geführt  wurde.  Sie 
erlitt  wohl  Anfang  des  4.  Jahr¬ 
hunderts  unter  Kaiser  Maximian 
oder  dessen  Sohn  Maxentius  das 
Martyrium.  Als  Patronin  der 
Braunsberger  Stadtkirche  und  ei¬ 
ne  der  sogenannten  Vierzehn 
Nothelfer  (Gruppe  von  14  Chri¬ 
sten  aus  dem  zweiten  bis  vierten 
Jahrhundert,  die  nach  der  soge¬ 
nannten  „Regensburger  Normal¬ 
reihe“  aus  drei  weiblichen  und 
elf  männlichen  Personen  besteht, 
wobei  bis  auf  eine  alle  als  Märty¬ 


rer  starben)  wurde  und  wird  sie 
verehrt. 

Auch  das  berühmte  Katharinen¬ 
kloster  auf  dem  Berg  Sinai,  wo  ihre 
Gebeine  begraben  sind,  ist  nach  ihr 
benannt.  Wie  die  Gründerin  und 
Patronin  des  Ordens  gelobten  auch 
die  Katharinenschwestern  ein  Le¬ 
ben  nach  den  drei  Evangelischen 
Räten  (Keuschheit,  Armut  und  Ge¬ 
horsam).  Ihre  beruflichen  Aufga¬ 
ben  fanden  die  Schwestern  in  der 
Krankenpflege  und  im  Unterricht 
junger  Mädchen.  H.J.B. 


Sie  wollten  den 
Patienten  beistehen 
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Bartoszewski:  Steinbach  war  noch  moderat 


So  lange  wir  noch  die  Mehrheit  stellen  ... 


Zu:  „Schuss  vor  den  Bug“  (Nr.  37) 

Denkunwillig,  wie  sie  nun  ein¬ 
mal  sind,  dreschen  die  „politisch 
korrekten“  Gutmenschen  wieder 
einmal  auf  Frau  Steinbach  ein.  Da¬ 
bei  hat  sie  sich,  nach  dem  was  sich 
Herr  Bartoszewski  im  Streit  um 
den  Sitz  im  Stiftungsrat  des  Zen¬ 
trums  gegen  Vertreibungen  gelei¬ 
stet  hat,  noch  sehr  moderat  geäu¬ 
ßert.  Ich  erinnere  mich  noch  sehr 
gut  daran,  wie  Herr  Bartoszewski 
in  einem  Fernsehinterview  mit 


ekelverzerrtem  Gesicht  über  Frau 
Steinbach  sprach  und  sich  schüt¬ 
telte,  als  wolle  er  gleich  kotzen. 
Dass  es  einem  solchen  Charakter 
um  Versöhnung  geht,  nehme  ich 
ihm  nicht  ab.  Diese  Szene  hat  un¬ 
ser  gleichgeschaltetes  „politisch 
korrektes“  Fernsehen  natürlich 
nicht  eingeblendet,  wohl  aber  den 
aus  dem  Zusammenhang  gerisse¬ 
nen  Satz  der  Frau  Steinbach.  Von 
einer  Entschuldigung  für  diese 
Entgleisung  war  nie  etwas  zu  hö¬ 
ren.  Ich  erinnere  mich  auch  an  ei¬ 


ne  Rede  des  Herrn  Bartoszewski, 
in  der  er  mit  erhobenem  Zeigefin¬ 
ger  mahnte,  man  müsse  die  Wahr¬ 
heit  suchen.  Ein  Politiker  seines 
Alters  und  seiner  Stellung  kennt 
die  Wahrheit  um  die  Vorgänge,  die 
zum  Ausbruch  des  Krieges  führ¬ 
ten,  gewiss,  die  braucht  er  nicht 
lange  zu  suchen.  Aber  warum 
spricht  er  sie  dann  nicht  aus?  Aus 
gutem  (bösem!)  Grund  bleiben 
viele  Archive  der  Alliierten  der 
Geschichtsforschung  verschlos¬ 
sen.  Wolfgang  Hoffmann,  Buchholz 


Zu:  Charta  der  Heimatvertriebenen 

Die  Verkündung  der  Charta  war 
eine  vorbildliche  Tat.  Im  Nachhin¬ 
ein  betrachtet  erwies  sie  sich  je¬ 
doch  als  Fehler.  Die  Unterzeichner 
konnten  damals  nicht  ahnen,  dass 
unser  Volk  in  so  kurzer  Zeit  der¬ 
maßen  entwurzelt.  Entwurzelt 
nenne  ich  ein  Volk,  das  sich  durch 
sein  Verhalten  selber  die  Zukunft 
raubt.  Wir  hätten  allen  Grund,  auf 
die  in  Jahrhunderten  erbrachten 
Leistungen  stolz  zu  sein,  die  dem 


Wohl  der  ganzen  Menschheit  dien¬ 
ten.  Stattdessen  erniedrigen  wir 
uns  ,  sind  dabei,  die  übernommene 
Kultur  des  Christlichen  Abendlan¬ 
des  zu  zerstören  und  leugnen  die 
geschichtliche  Wahrheit,  eine 
Grundlage  der  dauerhaften 
Freundschaft. 

Es  ist  an  der  Zeit,  unseren  heuti¬ 
gen,  undemokratischen  Parteien¬ 
staat  in  eine  wahre  Demokratie  zu 
wandeln  und  damit  auch  der  Ver¬ 
schärfung  einer  ansonsten  eines 
Tages  nicht  mehr  beherrschbaren 


Radikalisierung  vorzubeugen.  Das 
setzt  unter  anderem  in  der  Partei¬ 
enlandschaft  neben  einem  vorhan¬ 
denen  linken  auch  einen  rechten 
Flügel  voraus.  Die  CDU  hat  lange 
genug  unter  Beweis  gestellt,  dass 
sie  dazu  nicht  in  der  Lage  ist. 

Um  von  deutscher  Substanz 
noch  etwas  zu  retten,  bedarf  es 
schnellstens  einer  demokratisch¬ 
konservativen  Partei  im  Bundestag. 
Es  gibt  genügend  Ansätze.  Ein  Zu¬ 
sammenschluss  ist  deren  Pflicht. 

Dr.  Horst  Hüttenbach,  Bonn 


Fauler  Kuhhandel 

Zu:  „Böse  Kratzer“  (Nr.  37) 

Womit  ist  Thilo  Sarrazin  unter 
Druck  gesetzt  worden,  sich  auf 
diesen  Kuhhandel  mit  dem 
Bundespräsidialamt  einzulas¬ 
sen?  Die  höhere  Rente  dürfte 
kaum  den  Ausschlag  gegeben 
haben. 

Es  ist  etwas  faul  im  Staate 
Deutschland  ...  Die  CDU  kann 
sich  dank  Frau  Merkel  und 
Herrn  Wulff  darauf  einstellen, 
vom  Wähler  bei  der  nächsten 
Bundestagswahl  die  Quittung  zu 
bekommen.  Margrit  Ruppenstein, 

Norderstedt 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Von  der  Partei  enttäuscht:  Erika  Steinbach  war  kurz  davor,  die  CDU  zu  verlassen.  Biid  pa 


Verhöhnung  der  Opfer 


Zu:  „Schuss  vor  den  Bug“  (Nr.  37) 

Aus  aktuellem  Anlass  kann  man 
mit  Schopenhauer  sagen  „die  Ge¬ 
schichte  ist  infiziert  mit  Lügen 
wie  eine  Straßendirne  mit  der  Sy¬ 
philis“  oder,  wie  Dävila  richtig 
feststellt:  Die  Moderne  ist  die  Klo¬ 
ake  unter  freiem  Himmel.  Der 
Schlüssel  zur  Glückseligkeit  ist, 
wenn  man  den  Unrat  der  Parallel¬ 
gesellschaft  aus  Politik  und  Me¬ 
dien  nicht  an  sich  heranlässt. 

Das  Zentrum  gegen  Vertreibun¬ 
gen  ist  eine  einzige  Ohrfeige  für 
die  Vertriebenen  und  eine  Ver¬ 
höhnung  der  Opfer.  Frau  Stein¬ 
bach  als  (preußische?)  Offiziers¬ 
tochter  wie  auch  der  Bund  der 
Vertriebenen  (BdV)  sollten  den 
Spruch  auf  dem  Grabmal  von  von 
der  Marwitz  beherzigen:  Er  wähl¬ 
te  Ungehorsam,  wo  Gehorsam 
nicht  zur  Ehre  gereichte. 

Es  hat  keinen  Zweck,  sich  mit 
Schmuddelkindern  einzulassen. 


Das  Ressentiment  sitzt  bei  diesen 
Leuten  tief. 

Es  waren  der  preußische  Adel 
und  die  Großgrundbesitzer,  die 
früher  im  Reichstag  saßen.  Da 
hätte  die  Masse  der  heutigen  Par¬ 
lamentsmitglieder  keine  Chance 
gehabt!  Aber  die  Zeiten  ändern 
sich  auch  einmal. 

Irgendwann  wacht  das  Deut¬ 
sche  Volk  auf  und  wird  der  an 
ihm  begangenen  Verbrechen  wür¬ 
devoll  gedenken.  Vertreibungen 
finden  ja  nach  wie  vor  statt:  Auf 
Betreiben  der  USA  und  der  EU 
werden  in  Europa  gerade  die 
„kleinen  Leute“  heimatlos  ge¬ 
macht,  da  sie  durch  forcierten  Zu¬ 
zug  fremder,  nicht  integrierbarer 
Völker  und  Kulturen  aus  ihren 
Dörfern  und  Stadtvierteln  vertrie¬ 
ben  werden.  Ein  lohnendes  The¬ 
ma  für  das  Zentrum  gegen  Ver¬ 
treibungen. 

Karin  Khemlyani-Albrecht, 
Bendestorf 


•  • 

Mein  Okostrom  ist  günstiger  als  Atomstrom 


Gen-Tests  in  Israel  bereits  seit 


Zu:  „Die  absurde  Atomsteuer 
zahlt  der  Stromkunde“  (Nr.  34) 

Zu  dem  Gastbeitrag  von  Dr. 
Karl  Peter  Krause  habe  ich  das 
unbedingte  Bedürfnis,  mich  kri¬ 
tisch  zu  äußern.  Herr  Krause 
schrieb  in  der  Ausgabe  vom  billi¬ 
gen  Atom-  und  teuren  Ökostrom. 
Meine  private  Stromrechnung 
sagt  genau  das  Gegenteil  aus.  Am 
1.  Mai  diesen  Jahres  wechselte  ich 
von  meinem  Grundversorger 
Eon-Avacon  zu  Greenpeace  Ener¬ 
gy,  weil  der  angeblich  billige 
Atomstrom  eben  teurer  ist  als  der 
„Preistreiber  Ökostrom“  von 
Greenpeace.  Hier  die  Zahlen,  die 


jeder  nachprüfen  kann:  Eon-Ava- 
con  in  Sachsen-Anhalt  lässt  sich 
eine  Kilowattstunde  zurzeit  mit 
25  Cent  bezahlen  und  Greenpea¬ 
ce  Energy  mit  23,6  Cent.  Außer¬ 
dem  sehr  aufschlussreich  ist,  dass 
Greenpeace  Energy  seit  deren 
Gründung  vor  zehn  Jahren  die 
Preise  von  netto  15,4  Cent  auf  ak¬ 
tuell  19,83  Cent  (+29  Prozent)  er¬ 
höht  hat  und  Eon-Avacon  im  sel¬ 
ben  Zeitraum  von  netto  13,29 
Cent  auf  21  Cent  (+58  Prozent). 
Laut  meiner  letzen  Eon-Rech- 
nung  besteht  deren  Strom  aus 
32,8  Prozent  Kernkraft,  46  Pro¬ 
zent  fossile  Energieträger  und 
21,2  Prozent  erneuerbare  Energie. 


Wenn  Ökostrom  in  den  letzten 
zehn  Jahren  um  29  Prozent  teurer 
wurde,  dieser  Anteil  bei  Eon  gera¬ 
de  mal  21,2  Prozent  beträgt  und 
fast  ein  Drittel  des  Stroms  mit 
„billiger“  Kernkraft  erzeugt  wird, 
warum  haben  die  den  Preis  dann 
um  satte  58  Prozent  erhöht?  Ent¬ 
weder  weil  Atom-  und/oder  fossi¬ 
le  Energie  mittlerweile  teuer  ge¬ 
worden  sind  als  erneuerbare 
Energien,  oder  weil  die  „vier  Gro¬ 
ßen“  ihre  Kunden  unter  dem 
Deckmantel  des  angeblich  preis¬ 
treibenden  Ökostroms  abzocken. 
Beides  ist  nicht  akzeptabel. 

Andreas  Gospodarek, 
Hohengrieben/  Altmark 


Zu:  „Front  gegen  das  Volk“  (Nr.  35) 

Als  freiheitlich  gesinnter 
Mensch,  der  das  Grundgesetz,  be¬ 
sonders  Artikel  5,  9  und  10  (Frei¬ 
heit  der  Meinung  in  Wort  und 
Schrift)  beachtet,  fand  ich  es  sehr 
gut,  dass  sowohl  die  SPD -Oberen 
als  auch  die  CDU-Kontrahenten 
sich  als  Maulkorb-Apostel  in  der 
Bundesrepublik  outen,  indem  sie 
einem  Bundesbürger  den  Paragra¬ 
phen  5  nicht  zuerkennen  wollen 
(Sarrazin). 

Das  honoriert  natürlich  der  das 
Grundgesetz  achtende  Bürger  und 
wird  zumindest  diese  beiden  Par¬ 
teien  mit  weiter  anhaltendem 


Wählerstimmenverlust  belohnen. 
Der  Herr  Sarrazin  hätte  also  nach 
Meinung  dieser  Herren  und  Da¬ 
men  nicht  sagen  dürfen,  dass  eini¬ 
ge  Volksgruppen  ein  Gen  besitzen, 
das  sie  von  anderen  Gruppen 
unterscheidet;  abgesehen  davon, 
dass  es  seine  Meinung  war,  hat  er 
sogar  recht  (auch  wenn  jetzt  die 
Wölfe  aufheulen)! 

Er  kriegt  die  Richtigkeit  seiner 
Aussage  bestätigt  von  einer  Seite, 
die  er  am  wenigsten  vermutet  hät¬ 
te:  In  Israel  wird  von  Gerichten  bei 
Einwanderung  von  jüdischen  Per¬ 
sonen  aus  der  ehemaligen  Sowjet¬ 
union  gefordert,  dass  sie  durch  ei¬ 
nen  Gen-Test  nachweisen,  dass  sie 


1998  bekannt 

der  jüdischen  Rasse  angehören  um 
als  Israelis  anerkannt  zu  werden. 
Das  glauben  Sie  nicht?  Dann  fra¬ 
gen  Sie  mal  im  israelischen  Innen¬ 
ministerium  in  dieser  Sache  nach. 
Die  Nachrichtenagentur  „Associa¬ 
ted  Press“  hat  das  nämlich  schon 
am  2.  Juli  1998  getan  und  es  bestä¬ 
tigt  bekommen.  Bert  Jordan, 

Landstuhl 

Anmerk.  tl.  Redaktion:  Da  die  von 

Leser  Jordan  erwähnte  AP-Mel- 
dung  nur  in  bestimmten  Internet¬ 
foren  zitiert  wird,  hat  die  PAZ  bei 
der  Presseagentur  AP  nachgefragt 
Sie  bestätigte  die  Echtheit  der  Mel¬ 
dung  vom  2.  Juli  1 998. 


Ablehnung  der  christlichen  Welt 


Kaum  einer  schützte  die  Meinungsfreiheit 


Zu:  „Von  Muslimen  kein  Wort“ 
(Nr.  37) 

Der  sogenannte  Integrationsbe¬ 
richt  belegt  dankenswerterweise 
die  Verblendung  und  Unbelehr- 
barkeit  der  politischen  Klasse. 
Ums  Verrecken  wird  nicht  zuge¬ 


geben,  dass  viele  Muslime  die 
christlich  geprägte  Welt  mit  ihren 
„Schweinefleischfressern“  und 
„Christenhuren“  wegen  ihrer  ag¬ 
gressiven  Polit-Religion  ableh¬ 
nen. 

Johannes  von  Bieberstein, 
Bramsche 


Zu:  „Schuss  vor  den  Bug“  (Nr.  37) 

Ich  selbst  bin  zwar  kein  Vertrie¬ 
bener,  aber  es  ist  mehr  als  be¬ 
schämend,  wie  man  mit  Frau 
Steinbach  umgeht,  die  lediglich 
die  Interessen  der  Vertriebenen 
mit  den  entsprechenden  Folge¬ 


rungen  vertritt.  Ob  vorgenannte 
oder  Herr  Sarrazin:  Beide  werden 
von  einzelnen  Politikern  nieder¬ 
gemacht  in  einer  Art  und  Weise, 
die  mehr  als  menschenunwürdig 
ist.  Unberücksichtigt  aber  bleibt, 
dass  diejenigen  selbst  in  einem 
Glashaus  sitzen  und  schon  eini¬ 


ges  auf  dem  „Kerbholz“  haben, 
was  nach  Möglichkeit  gar  nicht  an 
die  Öffentlichkeit  kommen  soll. 
Keiner  hat  Zivilcourage  genug, 
sich  nur  annähernd  schützend  für 
die  im  Grundgesetz  festgelegten 
Prinzipien  der  Meinungsfreiheit 
einzusetzen. 


Für  die  Zukunft  ist  davon  aus¬ 
zugehen,  dass  das  Grundgesetz 
ignoriert  wird  und  im  Ersatz  dann 
festgelegt  wird,  „stimmst  du  nicht 
ein  oder  willst  du  nicht  mein  Bru¬ 
der  sein,  dann  schlage  ich  dir  den 
...  ein“.  Karlheinz  Mayer, 

Landstuhl 


Unsere  Politiker  merken  doch  nichts  mehr  -  Sarrazin  nur  »Sahnehäubchen« 


Zu:  „Die  Staatsaffäre“  (Nr.  36) 

Nicht,  dass  man  in  den  letzten 
Monaten  und  Jahren  Grund  ge¬ 
habt  hätte,  die  politische  Kaste 
(nicht  „Klasse“,  weil  das  Wort 
„Klasse“  eine  gewisse  Wertschät¬ 
zung  beinhaltet)  zu  bewundern, 
nein,  das  Gegenteil  war  der  Fall. 
Aber  jetzt  sind  wir  an  einem 
„point  of  no  return“  angelangt, 
weil  keines  der  Probleme  einer 
Lösung  auch  nur  nahegebracht 
wird,  aber  jetzt  auch  noch  die 
Meinungsfreiheit  zertreten  wird. 
Den  Problemen  ist  die  bundes¬ 
deutsche  Politik  schon  immer  nur 
hinterhergerannt.  Weder  hat  Hel¬ 
mut  Kohl  die  Wiedervereinigung 
voraussehend  vorbereiten  kön¬ 
nen,  noch  haben  die  Politiker  den 
Finanzcrash  auch  nur  geahnt. 
Schwarz- Gelb  hatte  eine  riesen¬ 
hafte  Chance,  die  sie  riesenhaft 
vertan  hat.  Für  die  nötigen  länge¬ 
ren  Laufzeiten  der  Atomkraftwer¬ 
ke  gab  es  monatelang  eine  Mehr¬ 
heit  im  Bundesrat  und  Bundestag, 


aber  nein,  man  verschlief  die 
Chance,  bis  NRW  als  Stimmgeber 
ausfiel.  Jetzt  wird  „repariert“,  so¬ 
weit  dies  möglich  ist.  Das  Sahne¬ 
häubchen  an  Dusseligkeit,  die 
man  durch  brutale  Repression  ka¬ 
schieren  möchte,  ist  aber  der  Um¬ 
gang  sowohl  mit  der  Richterin 
Kirsten  Heisig  wie  mit  Thilo  Sar¬ 
razin,  der,  weil  er  von  den  Politi¬ 
kern  einschließlich  Frau  Merkel 
„verraten“  wird,  Personenschutz 
braucht.  Professor  Kirchhof  wur¬ 
de  „nur“  fallen  gelassen.  Frau  Hei¬ 
sig  hatte  unter  der  Tatenlosigkeit 
der  Polit-Kaste  gelitten  und  hat 
sich  das  Leben  genommen.  Ihr 
Buch  war  auch  „Bestseller“.  An 
Eva  Herrmann  muss  auch  er¬ 
innert  werden. 

Herr  Sarrazin,  weil  er  sich  eben 
doch  Gehör  verschafft  hat,  wird 
nun  quasi  geschlachtet,  und  mit 
ihm  die  Meinungsfreiheit.  Es  ist 
doch  doppelt  blödsinnig,  sein 
Buch  zu  verdammen,  wenn  man 
es  noch  gar  nicht  gelesen  hat,  und 
dann  auch  noch  zu  posaunen, 


dass  man,  wenn  man  ein  öffentli¬ 
ches  Amt  hat,  auf  Wahrheiten 
nicht  aufmerksam  machen  darf. 
Ja,  wenn  man  sich  erst  in  den 
Pfuhl  der  Bedeutungslosigkeit  be¬ 
geben  muss,  um  seine  Meinung 
frei  äußern  zu  dürfen,  dann  haben 
wir  DDR-Verhältnisse.  Leserbriefe 
zu  Tausenden,  die  Herrn  Sarrazin 
positiv  beurteilen,  werden  nicht 
zur  Kenntnis  genommen.  Statt¬ 
dessen  treten  Leute,  denen  dies 
aufgrund  ihrer  Vorgeschichte  gar 
nicht  zusteht,  als  Groß-Inquisito- 
ren  auf. 

Man  sollte  beim  Thema  „Mi¬ 
granten“  auch  mal  darauf  auf¬ 
merksam  machen,  dass  sich  in 
Ländern  wie  Pakistan  die  Bevöl¬ 
kerung  seit  1950  vervierfacht  hat. 
Kein  Land  hält  das  aus,  mit  und 
ohne  Katastrophen  nicht.  (Ich  ha¬ 
be  Geld  gespendet,  aber  das  löst 
das  Problem  der  Überbevölke¬ 
rung  nicht,  auch  nicht  das  der 
Korruption.)  Migranten  sind  per 
primam  bedauernswerte  Leute, 
aber  das,  was  die  Politiker  an 


Schulschwänzerei,  an  kriminellen 
Karrieren  über  mehrere  Genera¬ 
tionen  durchgehen  lassen,  ist  ka¬ 
tastrophal.  Dass  schon  lange  Zeit 
seitens  des  Staates  gelangweilt  zu¬ 
geguckt  wird,  wenn  ein  Teil  unse¬ 
rer  Jugend  in  der  Gosse  ver¬ 
kommt,  dass  man  Kirgisistan  um 
Hilfe  bittet,  wenn  man  mit  nötigen 
Erziehungsmaßnahmen  scheitert, 
ist  schon  schlimm  genug.  Wir  ha¬ 
ben  früher  den  erzieherischen 
Faktor  der  Arbeit  fast  spielend 
kennen  gelernt,  als  wir  nach  dem 
Krieg  „Kartoffelferien“  hatten,  al¬ 
so  mit  auf  die  Felder  mussten,  um 
Ernte  mangels  Gerät  mit  körper¬ 
licher  Arbeit  einzubringen.  Das 
würde  heute  als  inakzeptabel  bis 
rechtsradikal  eingeordnet.  Ar¬ 
beitseinsatz  in  vernünftigem  Rah¬ 
men  wäre  kriminellen  Karrieren 
aber  durchaus  abträglich.  Nichts 
dergleichen  wird  bei  Jugendstraf¬ 
kammern  auch  nur  überlegt.  Dass 
ich  neulich  auf  einem  Polizei  - 
Auto  in  Esslingen  gesehen  habe, 
dass  800  Ausbildungsstellen  bei 


der  Polizei  angeboten  werden, 
lässt  tief  blicken. 

Über  die  populistische  SPD,  die 
inkonsequent  aufbrausenden  Grü¬ 
nen,  die  entgleiste  FDP  will  ich 
nicht  schreiben.  Nur  so  viel:  Die 
sogenannten  etablierten  Parteien 
haben  ausgedient.  Die  total  ver¬ 
fahrene  Situation  zum  Bahnhof 
Stuttgart  als  super-ungeschickte 
Maßnahme,  die  Entsendung  des 
unsäglichen  Herrn  Oettinger,  der 
nie  hätte  Ministerpräsident  von 
Baden-Württemberg  werden  dür¬ 
fen,  nach  Brüssel  und  viele  andere 
Beispiele  dieser  Art,  zeigen,  dass 
die  Krankheit  der  Parteien  überall 
anzutreffen  ist.  Meine  Stimme,  un¬ 
wichtig  genug,  weil  man  mit  20 
Prozent  Wahlbeteiligung  oder  we¬ 
niger,  auch  zufrieden  wäre,  be¬ 
kommen  die  sogenannten  eta¬ 
blierten  Parteien  bei  Wahlen  ganz 
sicher  nicht  mehr.  Das  war  einmal, 
und  da  müsste  viel  Positives  pas¬ 
sieren,  bis  ich  meine  Meinung  än¬ 
dere.  Dr.  Hans-Wolfgang  Pollack, 

Schramberg 


Schade  Steinbach! 

Zu:  „Schuss  vor  den  Bug“  (Nr.  37) 

Wenn  Frau  Steinbach  ein  Fünk¬ 
chen  Ehre  hätte,  würde  sie  sich 
parteiunabhängig  machen.  Zu  oft 
wurde  sie  schon  getreten.  Und 
wird  es  wieder  werden.  Letztlich 
ist  sie  eben  auch  nur  ein  Parteinik. 

Andreas  Walter,  Dittelsdorf 

Kein  Vorbild 

Zu:  „Von  Muslimen  kein  Wort“ 
(Nr.  37) 

Es  ist  nicht  Schuld  der  Muslime, 
dass  sie  sich  in  unserem  Lande  for¬ 
dernd  breit  machen  können,  es  ist 
die  Schuld  der  „BRD “-Politiker 
und  des  verblödeten,  unerzogenen 
und  umerzogenen  deutschen  Vol¬ 
kes,  das  Ausländern  kein  Vorbild 
bieten  kann.  Die  Deutschen  bilden 
kein  intellektuelles,  geistiges,  kul¬ 
turelles,  christliches  Bollwerk,  so¬ 
mit  „schaffen  sie  sich  selbst  ab“. 

Barbara  Berger,  Dortmund 


Weltspitze  beim  Verfall 

Laut  einer  US -Zeitschrift  ist  Schloss  Brandenburg  das  am  meisten  vom  Verfall  bedrohte  Bauwerk  Russlands 


Otto  III.  von 
Brandenburg 
in  der  zweiten 
Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts 
während  des 
Kreuzzugs  der 
Ritter  des 
Deutschen 
Ordens  als 
Bollwerk  ge¬ 
gen  die  Pra¬ 
ßen  erbaut. 
Während  der 
gesamten  Ge¬ 
schichte  des 
Ordens  galt 
Schloss  Bran¬ 
denburg  mit 
seiner  beein¬ 
druckenden 
Größe  als  eine 
der  wichtig¬ 
sten  Komtu- 
reien.  Es  hatte 
die  Form 


ei¬ 


nes 


großen  Auf  US-amerikanischen  wie  russischen  Listen:  Das  ehemalige  Ordensschloss  Brandenburg 


Bild:Tschernyschew 


MELDUNGEN 

Ausbau  von 
Wasserstraßen 

Tilsit  -  Der  Bau  des  Atomkraft¬ 
werkes  Baltiski  ist  für  das  Ver¬ 
kehrsnetz  im  Königsberger  Gebiet 
eine  Herausforderung.  Dabei 
kommt  den  Wasserstraßen  eine 
besondere  Bedeutung  zu,  weil  für 
die  riesigen  Mengen  an  Baustof¬ 
fen  und  Ausrüstungen  der  Schiffs - 
transport  am  wirtschaftlichsten 
ist.  Dieses  Thema  war  Gegenstand 
eines  Forums,  zu  welchem  der 
Chef  der  Königsberger  Transport¬ 
verwaltung  Wladimir  Grenz  ein¬ 
geladen  hatte.  Ein  Schwerpunkt 
war  die  Frage,  wie  die  Route  Kö¬ 
nigsberg-Tilsit  über  den  Pregel, 
die  Deime  und  den  Großen  Fried¬ 
richsgraben  bis  zur  Memel  für 
Schwerlasttransporte  schiffbar  ge¬ 
macht  werden  kann.  Vorrang  ha¬ 
ben  dabei  die  Erweiterung  des 
Schleusensystems  im  unteren 
Pregel,  die  Anpassung  der  Deime- 
brücken  und  der  Ausbau  des  Til¬ 
siter  Hafens  als  Umschlagplatz. 

H.Dz. 

BMW  XI  aus 
Königsberg 

Königsberg  -  Das  Königsberger 
Automobilwerk  Avtotor  startet 
diesen  Monat  mit  der  Produktion 
des  BMW  XI.  Bis  Ende  des  Mo¬ 
nats  soll  die  kleinste  Geländeli- 
mousine  (SUV)  der  Bayerischen 
Motorenwerke  dann  bei  den  auto¬ 
risierten  Verkäufern  der  Gesell¬ 
schaft  BMW  Group  Russia  erhält¬ 
lich  sein.  PAZ 


Die  Aufnahme  des  ehemaligen 
Ordensschlosses  Brandenburg  in 
Russlands  staatliche  Liste  der  zu 
erhaltenden  Architekturdenkmä¬ 
ler  hat  der  Anlage  bislang  wenig 
genutzt.  Nachdem  auch  die  be¬ 
kannte  US-amerikanische  Wirt¬ 
schaftszeitschrift  „Forbes  Magazi¬ 
ne“  auf  den  Verfall  des  Schlosses 
hingewiesen  hat,  sind  neue  Hoff¬ 
nungen  aufgekeimt. 

Das  ehemalige  Ordensschloss 
Brandenburg  befindet  sich  un¬ 
weit  des  Dorfes  Brandenburg 
(Uschakowo)  auf  dem  Weg  von 
Königsberg  nach  Heiligenbeil. 
Kürzlich  erschien  es  auf  einer  Li¬ 
ste  der  am  meisten  vom  Verfall 

Viele  Ordensschlösser 
sind  bedroht 

bedrohten  Architekturdenkmäler 
der  Russischen  Föderation,  die 
das  „Forbes“-Magazin  veröffent¬ 
licht  hatte.  Schloss  Brandenburg 
steht  sogar  an  erster  Stelle  neben 
sechs  weiteren  Objekten  von  kul¬ 
turhistorischem  Wert.  Außer 
Brandenburg  gelangten  Gut  Sa- 
mojlow  im  Smolensker  Gebiet, 
eine  hölzerne  Stadt  in  Tomsk,  Gut 
Winogradow  bei  Moskau  und  die 
Fresken  des  berühmten  mittelal¬ 
terlichen  Malers  Andrej  Rubljow 
in  Wladimir  und  Zwenigorod  so¬ 
wie  eine  Küchenfabrik  namens 
Maslennikowa  in  Samara  auf  die¬ 
se  Liste. 

Schloss  Brandenburg  wurde 
unter  der  Leitung  des  Markgrafen 


Rechtecks  von 

65  auf  52  Metern.  Ab  1322  wurde 
im  Schloss  eine  wichtige  Reliquie 
aufbewahrt:  ein  Fragment  des 
Kreuzes  Jesu. 

Um  das  Schloss  herum  ent¬ 
stand  bald  ein  Handwerker-  und 
Fischerdorf.  Im  16.  und  17.  Jahr¬ 
hundert  wurde  daraus  dank  sei¬ 
ner  Lage  in  der  Nähe  des  Haffs 
und  am  Fluss  eine  größere  Sied¬ 
lung,  an  der  belebte  Wege  vorbei¬ 
führten.  Bald  gab  es  in  Branden¬ 
burg  Jahrmärkte,  aber  das  Dorf 
erhielt  damit  noch  keinen  Stadt¬ 
status.  Das  Schloss  wurde  noch 
vor  den  Kriegshandlungen  des 


15.  und  16.  Jahrhunderts  mehr¬ 
fach  zerstört.  Danach  begann  sein 
Verfall.  Während  der  heftigen 
Kämpfe  im  Zweiten  Weltkrieg 
wurde  das  Ordensschloss  stark 
beschädigt,  und  bis  heute  wurde 
es  nicht  restauriert.  Nach  dem 
Krieg  lebten  für  einige  Zeit  rassi¬ 
sche  Übersiedler  in  den  noch  er¬ 
haltenen  Gebäuden,  doch  als  sie 
ausgesiedelt  wurden,  wurden  die 
Überreste  des  Schlosses  und  der 
Kirche  aus  dem  14.  Jahrhundert 
am  gegenüberliegenden  Ufer  des 
Flusses  Frischung  nach  und  nach 
geplündert,  weil  die  Bewohner 


der  umliegenden  Dörfer  die  Stei¬ 
ne  der  Ruinen  als  Baumaterial 
verwendeten.  Heute  befindet  sich 
das  Ordensschloss  Brandenburg 
wie  auch  viele  ähnliche  Ruinen 
auf  der  staatlichen  Liste  der  zu 
erhaltenden  Architektur-  und  hi¬ 
storischen  Kulturdenkmäler, 
doch  das  allein  sagt  wenig  über 
deren  Zustand  aus. 

Viele  ehemalige  Ordensschlös¬ 
ser  auf  ostpreußischem  Boden 
hätten  es  ebenfalls  verdient,  in 
die  „Forbes“-Liste  aufgenommen 
zu  werden,  zumal  viele  noch  stär¬ 
ker  zerstört  sind  als  Schloss  Bran¬ 


denburg,  beispielsweise  Schloss 
Balga,  Gerdauen,  Fischhausen, 
Ragnit  und  viele  andere.  Doch 
nur  Schloss  Brandenburg  fand 
Eingang  auf  die  Liste  der  zu  er¬ 
haltenden  „rassischen  Kultur¬ 
denkmäler“.  Bleibt  zu  hoffen, 
dass  durch  diese  Veröffentlichung 
die  Aufmerksamkeit  von  Regie¬ 
rung  und  Öffentlichkeit  wieder 
einmal  auf  das  Schicksal  der  Or¬ 
densschlösser  gelenkt  wird  und 
dass  die  Verantwortlichen  positiv 
über  die  Erhaltung  dieser  Zeug¬ 
nisse  der  Geschichte  entschei¬ 
den.  Jurij  Tschernyschew 


Unlösbare  Rätsel 


»Wiedersehen  mit  Tilsit« 


Positive  und  negative  demographische  Daten  aus  Königsberg 


Ausstellung  mit  Malerei,  Graphik  und  Skulpturen  Sebastian  Holzners 


Königsberg  gibt  unlösbare 
demographische  Rätsel  auf. 
Zum  einen  meldete  es  2009 
den  „Rekord“  von  10  885  Neugebo¬ 
renen,  den  höchsten  Wert  seit  18 
Jahren.  Zum  anderen  kommen  aus 
Ostpreußens  Hauptstadt  „alarmie¬ 
rende  Daten“  über  einen  Anstieg 
der  Säuglingssterblichkeit  von  6,1 
Prozent  (2008)  auf  8,3  Prozent 
(2009).  2010  wird  sie  weiter  stei¬ 
gen,  zumal  bereits  jedes  zehnte 
Neugeborene  direkt  aus  dem 
Kreißsaal  ins  Krankenhaus  muss. 

Ins  Krankenhaus  kann,  hieße  es 
besser:  Denn  Königsberg  gehört  - 
im  Verein  mit  Irkutsk,  Twer  und 
Sankt  Petersburg  -  zu  den  vier 
Glücksstädten,  in  denen  eine  von 
22  geplanten  „regionalen  Geburts¬ 
kliniken“  arbeitet.  Geplant  sind 
weiterhin  17  „föderative  Kliniken“. 
Aber  das  alles  wecke  nur  „nutzlo¬ 
se  Illusionen  über  wachsende  Ge¬ 
burten-  und  fallende  Sterblich¬ 
keitsraten“,  so  die  harsche  Kritik 
von  Anatolij  Wischnewskij,  Chef 
des  Moskauer  demographischen 
Instituts.  Ähnlich  klingt  es  in  de¬ 
mographischen  Fachorganen: 
Kaum  jemand  glaubt  den  Projek¬ 
ten  und  Versprechungen,  die  Pre¬ 
mier  Wladimir  Putin  und  Gesund¬ 
heitsministerin  Tatjana  Golikowa 
verbreiten.  Besonders  ungläubig 
sind  die  Königsberger,  wie  jüngste 
Umfragen  verraten.  Jelena  Kljujko- 


wa,  Gesundheitsministerin  der  Re¬ 
gion  Königsberg,  und  Dr.  Iwan 
Martschuk  von  der  regionalen  Ge- 
burtenklinik  kennen  das  Grund¬ 
problem:  Erst  eine  relativ  bessere 
Versorgung  wie  die  von  Königs¬ 
berg  offenbart  die  absolute  Misere 
im  ganzen  Gesundheitswesen  der 
Russischen  Föderation. 

Auch  in  Königsberg  sprechen 
Laien  und  Fachleute  vom  „russi¬ 
schen  Kreuz“,  wenn  sie  die  demo¬ 
graphischen  Abwärtstrends  des 
Landes  meinen.  Der  US-Ökonom 

Moskau  peilt  für  2025 
mexikanische 
Lebenserwartung  an 

Nicholas  Eberstadt  erforscht  sie 
seit  40  Jahren  und  rechnete  sie  im 
September  2010  erneut  vor:  In  den 
letzten  16  „Sowjetjahren“  gab  es  36 
Millionen  Geburten  und  24,6 
Millionen  Todesfälle.  In  den  ersten 
16  postsowjetischen  Jahren  waren 
es  nur  22,3  Millionen  Geburten, 
aber  34,7  Millionen  Tote,  das 
heißt,  die  Geburten  gingen  um  40 
Prozent  zurück,  die  Todesfälle  stie¬ 
gen  um  40  Prozent!  Die  Russen 
sterben  aus  -  von  den  gegenwärtig 
142  Millionen  werden,  wenn  es  so 
weitergeht,  2025  noch  133  Millio¬ 


nen,  2050  117  Millionen  verblei¬ 
ben. 

Königsberger  haben  eine  für  Rus¬ 
sen  hohe  Lebenserwartung  von 
66,5  (2008)  beziehungsweise  67,2 
Jahren  (2009).  2025  sollen  es  in 
ganz  Russland  75  Jahre  sein,  ein 
Wert,  wie  er  gegenwärtig  in  Mexiko 
besteht,  von  den  USA  und  Westeu¬ 
ropa  nicht  zu  reden.  Für  Russland 
ist  dieser  Wert  fiktiv,  da  das  Land 
erst  ab  2012  die  international  gülti¬ 
gen  demographischen  Kriterien 
einführen  will  und  bis  dahin  dem 
Selbstbetrug  falscher  Daten  unter¬ 
liegt.  Sicher  ist  nur,  dass  die  Russi¬ 
sche  Föderation  alljährlich  einein¬ 
halb  Millionen  Menschen  durch 
Trunksucht,  Gewalt,  Unfälle  und  so 
weiter  verliert  und  dass  Armut, 
Wohnungsnot,  Arbeitslosigkeit,  zer¬ 
rüttete  Familien,  eine  hohe  Zahl  an 
Schwangerschaftsabbrüchen  und 
so  weiter  die  sonst  noch  passablen 
Geburtenziffern  abstürzen  lassen. 

In  der  ganzen  Russischen  Föde¬ 
ration  ist  die  Säuglingssterblichkeit 
zwei-  bis  dreimal  höher  als  im  übri¬ 
gen  Europa,  mit  10,6  Todesfällen 
pro  1000  Geburten  (nach  eigenen 
Rechnungen  6,7)  nimmt  die  Russi¬ 
sche  Föderation  weltweit  den  73. 
Platz  ein.  Eine  gut  geführte  Gebur¬ 
tenklinik,  wie  die  2009  in  Königs¬ 
berg  eröffnete,  könnte  Abhilfe 
schaffen  und  pro  Jahr  650  bis  1700 
Kinder  retten.  Wolf  Oschlies 


Die  engen  Kontakte  der 
Stadtgemeinschaft  Tilsit 
mit  dem  Museum  ihrer 
Heimatstadt  tragen  Früchte.  Ein 
gemeinsames  Anliegen  besteht 
darin,  das  künstlerische  Schaffen 
gebürtiger  Tilsiter  den  heutigen 
Bewohnern  der  Stadt  am  Memel¬ 
strom  nahezubringen.  Nachdem 
bereits  im  Frühjahr  eine  Ausstel¬ 
lung  von  Graphiken  des  Tilsiters 
Armin  Müller-Stahl  auf  großes 
Interesse  des  russischen  Publi¬ 
kums  stieß,  wurde  kürzlich  zum 
diesjährigen  Stadtfest  eine  neue 
Ausstellung  eröffnet.  Sie  zeigt 
Werke  aus  dem  Schaffen  von  Se¬ 
bastian  Holzner  und  steht  unter 
dem  Motto  „Das  langersehnte 
Wiedersehen  mit  Tilsit“. 

Sebastian  Holzner  wurde  1940 
in  Tilsit  geboren.  Der  Name  Holz¬ 
ner  war  in  Tilsit  ein  Begriff.  Sein 
Vater  betrieb  eine  renommierte 
Buchhandlung,  bekannt  als  „Bü¬ 
cherstube  am  Hohen  Tor“.  Holz¬ 
ner,  der  heute  in  Eibelstedt  bei 
Würzburg  lebt,  studierte  an  der 
Münchner  Akademie  für  bilden¬ 
de  Künste  und  kann  auf  ein  rei¬ 
ches  Schaffen  zurückblicken. 
Nun,  zu  seinem  70.  Geburtstag, 
bestand  sein  sehnlichster  Wunsch 
darin,  die  Ergebnisse  seines  Wir¬ 
kens  in  seiner  Geburtsstadt  zu 
präsentieren.  Die  Stadtgemein¬ 
schaft  Tilsit  und  auch  die  Lands¬ 


mannschaft  Ostpreußen  unter¬ 
stützten  sein  Projekt  ideell  und  fi¬ 
nanziell. 

An  die  80  Arbeiten  der  Malerei 
und  Graphik  sowie  vor  allem 
Skulpturen  stellt  der  Künstler 
nun  im  Tilsiter  Stadtgeschicht¬ 
lichen  Museum  vor.  In  seinen  Pla¬ 
stiken  spürt  man,  wie  Holzner  die 
Bewegung  und  die  Balance  zwi¬ 
schen  der  Form  und  ihrer  Auflö¬ 
sung  in  die  Körperlosigkeit  sucht. 
So  lässt  in  der  Plastik  „Der  Ge¬ 
danke“  eine  vor  Augen  und  Stirn 

80  Arbeiten  im 
Stadtgeschichtlichen 
Museum 

gelegte  Hand  Gedanken  entste¬ 
hen,  die  in  einem  flüggen  Vogel 
versinnbildlicht  werden.  Die 
Skulptur  „Thingplatz“  bringt  eine 
kindliche  Erinnerung  an  die  Tilsi¬ 
ter  Kulturstätte  zum  Ausdruck,  wo 
er  seine  Mutter  bei  gymnasti¬ 
schen  Vorführungen  beobachten 
konnte.  Die  Arbeit  „Danzig-Kö- 
nigsberg-Tilsit“  ist  dem  Anden¬ 
ken  an  die  einstigen  Bewohner 
dieser  Städte  gewidmet. 

Bei  der  Vernissage  hieß  die  Di¬ 
rektorin  des  Tilsiter  Stadtge¬ 
schichtlichen  Museums,  Angelika 


Spiljowa,  den  Künstler  herzlich  in 
seiner  Heimat  willkommen  und 
würdigte  die  Besonderheit  der 
Ausstellung.  Sebastian  Holzner 
überbrachte  freundschaftliche 
Grüße  der  Stadtgemeinschaft  Til¬ 
sit  und  sagte  den  Besuchern:  „Ich 
wohne  im  Westen  Deutschlands. 
Doch  Tilsit  und  dieses  Land  an 
der  Ostsee  ist  meine  Heimat. 
Nach  vielen  Jahren  sah  ich  sie 
wieder.  Jetzt  weiß  ich:  Dieses 
Land  ist  ein  Pfeiler  für  die  Brücke 
zwischen  Osten  und  Westen.“ 

Mit  großem  Interesse  betrachte¬ 
ten  die  Besucher,  unter  ihnen 
auch  alte  Tilsiter,  die  Kunstwerke. 
Holzner  gab  hilfreiche  Erläute¬ 
rungen  zu  Form  und  Gestaltungs¬ 
weisen  des  bildhauerischen 
Schaffens  zwischen  Gegenständ¬ 
lichkeit  und  Abstraktion. 

Aufschlussreich  waren  auch  die 
vielen  persönlichen  Gespräche. 
Seine  Lebensgeschichte  sei  ty¬ 
pisch  für  alle  seine  ostpreußi¬ 
schen  Landsleute  -  so  machte 
Holzner  es  deutlich:  ein  Leben 
voller  Sehnsucht  nach  der  verlo¬ 
renen  Heimat  und  dem  Schmerz 
über  die  gekappten  Wurzeln.  Des¬ 
halb  sei  er  immer  ein  Suchender 
gewesen  und  habe  versucht,  dies 
in  seinen  Werken  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Dass  ihm  das  gelun¬ 
gen  ist,  bewies  der  dankbare  Ap¬ 
plaus.  Hans  Dzieran 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

wie  Ihr  festgestellt  habt,  sind  wir 
als  Ostpreußische  Familie  „höcher 
roppgerutscht“,  diese  Seite  trägt 
nun  unseren  Namen,  und  somit 
sind  wir  auch  für  neue  Leser  leicht 
zu  finden.  Ich  freue  mich  darüber, 
denn  das  erleichtert  die  Arbeit 
doch  sehr.  Nun  brauche  ich  nicht 
mehr  von  „Kolumne“  zu  sprechen, 
das  gefiel  mir  sowieso  nicht,  klang 
viel  zu  nüchtern  und  steif  für  un¬ 
ser  buntes  Familienmosaik,  das 
sich  aus  lauter  Puzzleteilchen  zu¬ 
sammensetzt  und  wartet,  dass  sich 
die  leeren  Stellen  füllen.  Das  ist 
auch  wieder  geschehen,  denn  zu 
dem  Foto  in  Folge  37  -  es  zeigt 
vermutlich  den  verstorbenen 
Schwiegervater  des  Einsenders  in 
einer  unbekannten  Uniform  -  ka¬ 
men  prompt  die  Erklärungen.  Die 
hätte  ich  sogar  früher 
bekommen  können, 
sozusagen  aus  erster 
Hand,  nämlich  von 
unserem  für  diese 
Seite  zuständigen 
Redakteur  -  aber 
mein  lieber  Kollege 
Dr.  Manuel  Ruoff  war 
in  Urlaub  gewesen 
und  hatte  somit  das 
Originalfoto  nicht  zu 
Gesicht  bekommen. 

Der  Historiker  sagte 
sofort,  als  er  die  Seite 
aufschlug:  „Das  ist  ei¬ 
ne  polnische  Uni¬ 
form“  und  legte  viele 
Beweise  in  Form  von 
ähnlichen  Abbildungen  vor.  Dar¬ 
unter  auch  eine  Aufnahme  des 
Marschalls  Josef  Pilsudski  und  - 
ganz  aktuell  -  des  polnischen  Ge¬ 
neralstabchefs  Mieczyslaw  Cieni- 
uch.  An  deren  Uniformen  sind  die 
„Zacken“  allerdings  so  voluminös, 
dass  sie  fast  den  ganzen  Kragen 
beziehungsweise  das  Mützenband 
bedecken.  Diese  kann  Herr  Peter 
Perrey  aus  Neustadt  erklären:  „Es 
handelt  sich  bei  der  abgebildeten 
Uniform  um  die  eines  Mann¬ 
schaftsdienstgrades  der  polni¬ 
schen  Armee,  wohl  aufgenommen 
zwischen  den  Weltkriegen,  als  der 
Uniformträger  im  , Korridor1 
wohnte  und  dort  wehrpflichtig  ge¬ 
worden  war.  Der  Kragen  zeigt  die 
typische  polnische  Zick-Zack-Ver- 
zierung,  die  in  unterschiedlichen 
Ausführungen  von  allen  Dienst¬ 
graden  getragen  wurde.  Sie  geht 
auf  die  Kragenverzierungen  der 
polnischen  Einheiten  in  der  napo- 
leonischen  Armee  zurück.  Einen 
weiteren  Hinweis  auf  die  Herkunft 
der  Uniform  geben  die  Abzeichen 
des  polnischen  Adlers  auf  der 
Mütze  und  der  rechten  Brustseite 
der  Litewka.  Dienstgrade  vom 
Unteroffizier  aufwärts  waren  auch 


an  den  Rangabzeichen  auf  dem 
Mützenband  sichtbar“.  Die  sind 
bei  dem  abgebildeten  Erich 
Deutschmann  nicht  erkennbar, 
deshalb  meint  auch  Pastor  Fryde- 
rik  Tegler  aus  Adendorf,  dass  es 
sich  um  die  Uniform  eines  einfa¬ 
chen  polnischen  Soldaten  handeln 
müsse.  Auf  die  Frage  des  Fotoein¬ 
senders  Max  Hamsch,  wann  die 
Aufnahme  wohl  gemacht  worden 
sei,  meint  Herr  Pastor  Tegler,  dass 
diese  ohne  Angabe  des  Geburts¬ 
datums  von  Herrn  Deutschmann 
schwer  zu  beantworten  ginge. 
Könnte  er  schon  vor  1939  in  der 
polnischen  Armee  gedient  haben, 
oder  wurde  er  nach  1945  dazu  ge¬ 
zwungen?  Diese  Uniform  wurde 
bis  in  die  50er  Jahre  in  Polen  ge¬ 
tragen,  so  Pastor  Tegler,  der  erst 
1976  in  die  Bundesrepublik 
Deutschland  kam  und  heute  Eh¬ 


renbürger  von  Sensburg  ist.  Das 
bestätigte  auch  unser  Landsmann 
Horst  Domnik,  der  aus  Kanada  an¬ 
rief:  „Ich  habe  sie  selber  getragen, 
als  ich  1956  Soldat  in  der  polni¬ 
schen  Wehrmacht  werden  musste. 
Zwar  wollte  ich  den  Dienst  ver¬ 
weigern,  aber  ein  kluger  West¬ 
preuße  riet  mir,  dies  nicht  zu  tun, 
sonst  käme  ich  ins  Bergwerk,  und 
da  wäre  ich  nicht  mehr  heil  her¬ 
ausgekommen.“  Dem  im  Kreis 
Neidenburg  Geborenen  gelang  es, 
1962  in  die  Bundesrepublik  zu 
kommen,  er  studierte  Ökonomie 
und  Betriebswirtschaft  und  ging 
1975  nach  Kanada,  wo  der  heutige 
Mittsiebziger  noch  immer  erfolg¬ 
reich  tätig  ist.  Das  alles  und  noch 
mehr  erfuhr  ich  in  einem  langen 
Gespräch,  das  ich  gerne  in  voller 
Länge  wiedergegeben  hätte!  Vie¬ 
len  Dank  allen  Lesern,  die  sich  zu 
dem  Foto  geäußert  haben.  Ich 
sprach  von  Puzzlesteinchen  -  wie 
viele  kleine  Teilchen  haben  wir  al¬ 
lein  in  diesem  kurzen  Bericht  zu¬ 
sammensetzen  können! 

„Unsere  Familie“  auch  im  Internet-Archiv 
unter  www.preussische-allgemeine.de 


Beim  nächsten  Thema  sind  sie 
schon  gewichtiger,  da  geht  es  um 
den  in  Folge  33  veröffentlichten 
Suchwunsch  nach  ehemaligen  Kö¬ 
nigsberger  Kindern,  die  nach  den 
Bombenangriffen  im  August  1944 
im  Zuge  der  Kinder landverschik- 
kung  in  das  Erzgebirge  gebracht 
wurden.  Herr  Ludwig  Börner  aus 
Pockau  vermittelte  uns  den 
Wunsch  einer  heute  in  Schweden 
lebenden  Königsbergerin,  die  da¬ 
mals  in  das  Lager  Oelsnitz  kam, 
mit  ehemaligen  Schicksalsgefähr¬ 
ten  Kontakt  zu  bekommen.  Herr 
Börner  sieht  sich  allerdings  nicht 
nur  als  Mittler,  sondern  ist  selber 
als  Heimatforscher  sehr  an  diesem 
Thema  interessiert,  er  arbeitet  an 
einer  Dokumentation  über  dieses 
heute  kaum  bekannte  Kapitel 
deutscher  Geschichte  und  hält 
darüber  Vorträge.  Auf  unsere  Ver¬ 
öffentlichung  hin 
meldeten  sich  bei 
ihm  drei  ehemalige 
KLV- Kinder,  mit  de¬ 
nen  er  nun  in  Verbin¬ 
dung  steht.  Mit  ei¬ 
nem  Anrufer,  der  sich 
lange  und  sehr  enga¬ 
giert  mit  ihm  unter¬ 
halten  hat,  kann  er 
leider  keinen  Kontakt 
pflegen,  ihm  ist  we¬ 
der  dessen  Name 
noch  die  Anschrift 
bekannt  oder  sie  sind 
bei  dem  sehr  intensi¬ 
ven  Gespräch  unter¬ 
gegangen.  Wie  auch 
immer:  Dieser  Anru¬ 
fer  möchte  sich  doch  noch  einmal 
bei  ihm  melden  oder  ihm  schrift¬ 
lich  die  nötigen  Angaben  machen. 
Hier  noch  einmal  die  Anschrift: 
Ludwig  Börner,  Dorfstraße  48  in 
09509  Pockau,  Telefon  (01733) 
942066. 

Einige  Tage  nach  der  Veröffentli¬ 
chung  nun  meldete  sich  selber  die 
Frau  aus  Schweden,  die  Herr  Bör¬ 
ner  „Dorothea“  nannte,  in  unserer 
Redaktion,  unabhängig  von  der 
von  ihm  erwünschten  Leserum¬ 
frage  und  zu  der  Zeit  noch  unwis¬ 
send  über  die  von  ihm  angestreb¬ 
te  Aktion.  Und  nun  nimmt  die  An¬ 
gelegenheit  ganz  andere  Dimen¬ 
sionen  an,  denn  Frau  Dorothea 
Bjelfvenstam  aus  Stockholm  will 
nicht  nur  diesen  Abschnitt  ihrer 
Kindheit  für  sich  aufarbeiten,  son¬ 
dern  in  Form  von  Ausstellungen 
und  Buchveröffentlichungen  eine 
breite  Öffentlichkeit  darüber  in¬ 
formieren  -  in  der  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland,  in  Schweden,  in 
ihrer  Heimatstadt  Königsberg,  wo 
sie  vor  fünf  Jahren  den  ersten  An¬ 
stoß  für  ihre  dokumentarische  Ar¬ 
beit  bekam.  Sie  hat  bereits  gute 
Erfolge  zu  verzeichnen,  über  die 
Dorothea  nun  selber  berichtet: 


„2005  wurde  ich  vom  Baltic  Wri- 
ters  Council  zu  einem  dreitägigen 
Symposium  nach  Kaliningrad  ein¬ 
geladen,  als  Übersetzerin,  aber 
auch  als  Königsbergerin.  Ich  hatte 
mich  bis  dahin  nicht  um  meine  er¬ 
sten  elf  Jahre  in  Königsberg,  von 
1933  bis  1944,  gekümmert.  Bei 
diesem  Besuch  entdeckte  ich,  dass 
das  Haus  noch  stand  -  sogar 
Großvaters  Apfelbaum  hatte  alles 
überlebt.  Wie  wohl  bei  vielen  mei¬ 
ner  Generation  wuchs  plötzlich 
das  Bedürfnis,  darüber  nachzu¬ 
denken,  etwas  aufzuschreiben.  So 
kam  es  zu  einer  Ausstellung  2007 
in  der  Kaliningrader  Kunsthalle 
zusammen  mit  der  schwedischen 
Künstlerin  Hanna  Sjöberg  mit 
meinen  Texten  und  Photogra¬ 
phien:  .Europäische  Odyssee  Kö¬ 
nigsberg-  Oelsnitz -Potsdam- 
Stokkholm-Kaliningrad“.  Ich  kam 
nach  den  Bombenangriffen  auf 
Königsberg  im  August  1944  mit  ei¬ 
nem  der  NS-Transporte  nach 
Sachsen.  Die  Monate  in  diesem 
KLV-Lager  blieben  lange  eine  Art 
Leerstelle:  keine  Photos,  wenig  Er¬ 
innerungen!  Aber  jetzt  nach  60 
Jahren  Gespräche  mit  wieder  ge¬ 
fundenen  Lagerschwestern?  Eine 
Liste  aus  dem  Stollberger  Archiv 
war  das  einzige  Hilfsmittel,  sie  zu 
finden.  Die  Ausstellung  brachte  in 
Oelsnitz  einiges  in  Bewegung.  Da¬ 
zu  die  Begegnung  mit  einem  Kö¬ 
nigsberger  Lagerkind,  das  nie  von 
seinen  Eltern  abgeholt  worden 
war,  weil  seine  Eltern  umgekom¬ 
men  waren.  Diese  Ausstellung 
wurde  im  März  dieses  Jahres  im 
Brandenburgisch-Preußischen 
Museum  in  Potsdam  gezeigt  und 
wird  für  die  Kunsthalle  in  Ten- 
sta/Stockholm  vorbereitet“. 

Aber  Frau  Dorothea  möchte 
noch  mehr  tun:  Sie  will  ein  klei¬ 
nes  Buch  über  „Königsberger  Kin¬ 
der  in  Sachsen“  erarbeiten.  Und 
da  fragt  sie  nun,  wo  und  wie  sie 
diese  finden  kann.  Wie  kommt  sie 
an  Material  über  die  anderen 
Transporte  heran?  Was  wurde  aus 
den  nicht  abgeholten  Kindern? 
Die  meisten  Unterlagen  wurden 
beim  Einzug  der  Sowjets  zerstört. 
Frau  Dorothea  hat  Namen  von 
Mädchen,  die  größtenteils  aus  den 
Listen  „ihres“  Lagers  stammen, 
aber  diese  haben  sich  ja  zumeist 
durch  Heirat  geändert,  wie  auch 
in  ihrem  Fall.  Nun,  wir  haben  ja 
schon  durch  die  Vermittlung  von 
Herrn  Börner  einiges  in  die  Wege 
geleitet,  und  Frau  Bjelfvenstam 
wird  darüber  inzwischen  infor¬ 
miert  sein.  Da  sie  sich  nun  direkt 
an  uns  gewandt  hat  und  wir  ihr 
Schreiben  veröffentlicht  haben, 
dürfte  sich  das  Echo  verstärken. 
Ich  bitte  also  noch  einmal  die  ehe¬ 
maligen  KLV-Kinder  oder  alle,  die 
Auskunft  über  ihren  Verbleib  ge¬ 


ben  können,  sich  zu  melden.  Ent¬ 
weder  bei  Herrn  Börner  oder  bei 
Frau  Dorohea  direkt.  Wir  bleiben 
weiter  am  Ball.  (Dorothea  Bjelf¬ 
venstam,  Vigingagatan  25  in  11342 
Stockholm,  Schweden,  Telefon 
0046/8/324284,  E-Mail:  dorothe- 
abjelfvenstam@gmail.com) 

Der  September  bringt  die  gro¬ 
ßen  Heimattreffen  und  von  dem 
des  Kreises  Heiligenbeil  ist  Frau 
Charlotte  Gassert  gerade  an  ihren 
Wohnort  Boizenburg  zurückge¬ 
kehrt.  Mit  einer  Handvoll  Fragen 
im  Gepäck,  die  sie  gleich  an  uns 
weiterreichen  will.  Da  geht  es  um 
zwei  Bücher,  die  das  in  ihrem 
Heimatkreis  gelegene  Kirchdorf 
Bladiau  betreffen.  Verfasser  der 
gesuchten  Bücher 
„Die  Bladiauer  Kir¬ 
che“  und  „Die  Chro¬ 
nik  von  Bladiau“  ist 
Ernst  Böhm.  Beide 
sind  vergriffen  und 
auch  antiquarisch 
nicht  zu  finden. 

Vielleicht  -  so  hofft 
Frau  Gassert  -  be¬ 
finden  sie  sich  noch 
in  Privatbesitz,  und 
sollte  dies  zutreffen, 
wäre  sie  für  eine 
Abgabe  dankbar. 

Und  dann  hat  sie 
noch  eine  sehr 
schwierige  Frage, 
die  sie  für  Frau  Irene 
Manig  geborene 
Müller  stellt,  aber  die  -  wie  ich 
feststellen  musste  -  wir  schon  in 
Folge  20  in  unserer  Ostpreußi¬ 
schen  Familie  behandelt  haben. 
Wohl  ohne  Erfolg,  denn  Frau  Ma¬ 
nig  brachte  sie  auf  dem  Treffen 
vor,  aber  selbst  die  Kreiskartei 
konnte  nicht  weiterhelfen.  Des¬ 
halb  noch  einmal  in  Kurzform: 
Irene  Manig,  *13.  Januar  1945  in 
Königsberg,  sucht  ihren  Vater,  der 
1945  Offizier  bei  der  Luftwaffe 
gewesen  sein  soll  und  dem  ihre 
Mutter,  ihre  beiden  Schwestern 
und  sie  selbst  die  Flucht  mit  ei¬ 
nem  Militärflugzeug  aus  dem  Hei- 
ligenbeiler  Kessel  verdanken.  Den 
Namen  ihres  Vaters  weiß  Frau 
Manig  nicht,  auch  nicht  die  der 
weiteren  Helfer.  In  frühen  Gesprä¬ 
chen  mit  ihrer  Mutter  fiel  oft  der 
Name  „Lothar“,  als  Nachnamen 
wurden  „Krause“  und  „Reinitz“ 
erwähnt,  aber  das  sind  alles  Ver¬ 
mutungen  und  nur  mit  Vorbehalt 
weiter  zu  geben.  Gibt  es  noch  An¬ 
gehörige  der  Wehrmacht,  die  auf 
dem  Flugplatz  Heiligenbeil  im 
Einsatz  waren  und  die  hierzu  et¬ 
was  sagen  könnten?  (Charlotte 
Gassert,  Fritz-Reuter-Straße  36  in 
19258  Boitzenburg,  Telefon 
038847/55420.) 

Und  noch  schwieriger  dürfte 
die  Suchfrage  von  Frau  Ulrike 


Neumann  aus  Saarbrücken  zu  er¬ 
füllen  sein,  aber  sie  ist  auch  nicht 
so  gravierend,  weil  keine  Schick¬ 
salsklärung  der  Grund  ist.  Sie 
reiht  sich  in  die  lange  Liste  der 
fragenden  oder  gesuchten  „Neu¬ 
männer“  ein,  „die  ganz  bestimmt 
Ihre  Zeitung  lesen“,  wie  Frau  Ulri¬ 
ke  meint.  Sie  selber  -  keine  Ost¬ 
preußin  -  liest  gern  unsere  Fami¬ 
lienseite,  denn  „kein  Krimi  ist 
spannender  als  diese  Beiträge“. 
Gespannt  kann  man  ja  wirklich 
sein,  was  sich  aus  dieser  von  Frau 
Ulrike  Neumann  gestellten  Frage 
ergibt:  „Ich  bin  Geburtsjahrgang 
1945,  Vater  aus  Berlin,  Mutter  aus 
Saarbrücken.  Die  Ehe  zerbrach, 
meinen  Väter  lernte  ich  nie  ken¬ 
nen,  er  starb  1957. 
Von  seiner  noch  lan¬ 
ge  lebenden  Mutter 
hatte  ich  die  vage  In¬ 
formation  der  Her¬ 
kunft  aus  Ostpreu¬ 
ßen.  Habe  damals 
leider  nicht  nachge¬ 
fragt,  heute  ist  es  zu 
spät.  Meine  Nach¬ 
forschungen  beim 
,  Neumann1 -Zweig 
haben  ergeben: 
Großvater  Friedrich 
Wilhelm  Neumann, 
*19.  November  1886 
in  Garrenchen/Nie- 
derlausitz,  Ehefrau 
Martha  geborene 
Horn  /  Urgroßvater 
Gustav  Adolf  Neumann,  *1854  in 
Luckau/Niederlausitz,  Ehefrau 
Wilhelmine  geborene  Noack  /  Ur- 
urgroßvater  Adolf  Neumann,  Ehe¬ 
frau  Karoline  geborene  Schmidt, 
beide  aus  Luckau  -  Garrenchen“. 
Soweit  die  Angaben  von  Frau  Ul¬ 
rike  -  ja,  aber  wo  bleibt  Ostpreu¬ 
ßen?  Hatte  sich  ihre  Mutter  wo¬ 
möglich  geirrt  und  verwechselte 
die  Ostgebiete?  Stammte  viel¬ 
leicht  Großmutter  Martha  Horn 
aus  Ostpreußen?  Hatte  diese 
„Neumann“-Linie  irgendwie  Be¬ 
zug  zu  einer  der  vielen  „Neumän- 
ner“  aus  unserer  Heimat.  „Ich  bin 
ja  erst  ganz  am  Anfang  meiner 
Forschungsarbeit.  Es  wäre  wun¬ 
derschön,  wenn  ich  durch  die 
Ostpreußische  Familie  ein  Ende 
des  roten  Fadens  in  die  Finger  be¬ 
käme“,  so  Frau  Ulrike.  Suchen  wir 
aber  zuerst  einmal  den  richtigen 
Anfang!  (Ulrike  Neumann,  Kette¬ 
lerring  10  in  66133  Saarbrücken, 
Telefon  0681/817589.) 

Eure 
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Aus  den  Heimatregionen 


Absurdes  aus  Prag 

Ein  Bericht  in  der  »NZZ«:  Unfreiwillig  wahrer  als  beabsichtigt 


Denkmal  geschändet 


Häufung  antideutscher  Delikte  in  der  Woiwodschaft  Oppeln 


Mindestens  seit  dem  10., 
vermutlich  aber  bereits 
seit  dem  9.  Jahrhundert 
leben  in  Prag  neben  Tschechen 
auch  Deutsche  und  Juden.  Über 
die  Jahrhunderte  hinweg  haben 
diese  drei  Gruppen  Prag  zu  dem 
gemacht,  was  es  bis  1939  war.  Da¬ 
nach  hat  die  NS-Herrschaft  zu¬ 
nächst  den  jüdischen,  anschlie¬ 
ßend  1945  die  Vertreibung  den 
deutschen  Bevölkerungsanteil  ge¬ 
waltsam  ausgelöscht.  Prag,  ein  ur¬ 
altes  Zentrum  Mitteleuropas, 
wurde  versklavt  und  -  zumal 
nach  dem  Prager  Frühling  von 
1968  -  kulturell  öde. 

Die  Revolution  vom  November 
1989  hat  der  Stadt  die  Freiheit 
wiedergegeben  und  auch  eine 
neue  Internationalität  -  zu  Zehn¬ 
tausenden  Geschäftsleuten  und 
Investoren  kamen  Touristenströ¬ 
me,  die  in  die  Millionen  gehen. 
Doch  das  alte  Prag  war  unterge¬ 
gangen,  obwohl  die  Stadt  weder 


im  Zweiten  Weltkrieg  noch  durch 
Bausünden  der  sozialistischen 
Zeit  ihr  architektonisches  Gesicht 
verloren  hatte.  Im  Gegenteil,  die 
„goldene  Stadt“  blieb  eine  der 
schönsten  in  ganz  Europa. 

Ein  langer  Bericht  in  der  „Neu¬ 
en  Zürcher  Zeitung“  vom  Montag 

»Ohne  Menschen 
sind  Denkmäler  tot« 


dieser  Woche  aus  der  Feder  von 
Alena  Wagnerovä  deutet  über¬ 
deutlich  etwas  an,  was  dennoch 
ungesagt  bleibt.  Nur  an  einer  Stel¬ 
le  wird  erwähnt,  dass  einem  Sa¬ 
nierungsplan  des  Jahres  1885  „das 
ehemalige  Ghetto  zum  Opfer“  ge¬ 
fallen  sei  -  damals  natürlich  nur 
rein  baulich.  Sonst  wird  die  ver¬ 
schwundene  jüdische  Gemein¬ 
schaft  so  wenig  erwähnt  wie  die 


deutsche,  obwohl  diese  beiden  die 
Altstadt  und  die  Kleinseite  präg¬ 
ten,  die  bis  ins  20.  Jahrhundert 
hinein  deutschsprachig  blieben. 

Fast  kafkaesk  lautet  der  -  offen¬ 
bar  ungewollt  zutiefst  wahre  - 
Untertitel  des  Artikels:  „Die  Ein¬ 
heimischen  haben  das  historische 
Stadtzentrum  geräumt  -  was 
bleibt  ist  Kulisse“.  Gemeint  sind 
tatsächlich  nicht  Deutsche  oder 
Juden,  sondern  die  vor  allem  seit 
1945  in  deren  verlassenen  Woh¬ 
nungen  nachgezogenen  Tsche¬ 
chen,  die  nun  von  Geschäftema¬ 
chern  aus  aller  Welt  wieder  ver¬ 
drängt  werden.  Weitere  Zitate: 
„Die  Stadt  erzählt  nichts  mehr,  sie 
wurde  stumm.  ,Prag  hat  man  das 
Herz  herausgerissen1,  formuliert 
es  drastisch  der  Ulmer  Dichter 
Walter  Gröner.“  -  „Die  Liste  der 
Sünden  wieder  den  Geist  der 
Stadt  ist  lang.“  -  Und  der  Schluss¬ 
satz:  „Denn  ohne  die  Menschen 
sind  auch  die  Denkmäler  tot  “K.B. 


In  der  oberschlesischen  Land¬ 
gemeinde  Groß  Döbern  ist  in 
Rutenau  (Chrosczütz)  ein 
Denkmal  für  die  Opfer  des  Ersten 
und  des  Zweiten  Weltkrieges  ge¬ 
schändet  worden.  Auf  ihm  stehen 
die  Namen  von  insgesamt  427 
Dorfbewohnern,  die  während  der 
beiden  Kriege  in  deutscher  Uni¬ 
form  gefallen  sind.  Der  1935  ein¬ 
geführte  Ortsname  „Rutenau“  ist 
auf  dem  Denkmal  ebenso  wenig 
zu  finden  wie  das  Eiserne  Kreuz 
der  deutschen  Streitkräfte.  Die  Tat 
geschah  in  der  Nacht,  Zeugen  ha¬ 
ben  sich  bislang  nicht  gemeldet 
und  die  Täter  sind  noch  nicht  er¬ 
mittelt  geschweige  denn  gefasst. 
Es  wird  jedoch  vermutet,  dass  der 
Frevel  von  einer  kleinen  Gruppe 
Jugendlicher  begangen  wurde,  die 
auf  dem  Rückweg  von  einer  ört¬ 
lichen  Feier  waren.  Gegen  einen 
geschmacklosen  Dummejungen¬ 
streich  spricht  das  hohe  Maß  an 
krimineller  Energie,  das  aus  der 


Tat  spricht.  Das  Umstürzen  der  im 
Boden  verankerten  Denkmaltafeln 
erforderte  größeren  Aufwand.  So 
sind  statt  jugendlichen  Übermuts 
eher  handfeste  politische  Motive 
zu  befürchten. 

Die  Tat  scheint  sich  einzureihen 
in  die  Beschädigung  von  Orts- 

Mit  hoher 
krimineller  Energie 

schildern,  die  neben  dem  polni¬ 
schen  auch  den  deutschen  Orts¬ 
namen  angeben.  Erst  jüngst  wur¬ 
den  in  der  ebenfalls  zur  Woiwod¬ 
schaft  Oppeln  gehörenden  Ge¬ 
meinde  Gumpertsdorf  (Com- 
prachtschütz)  die  zweisprachigen 
Ortsschilder  mit  schwarzer  Farbe 
übersprüht.  Diesmal  wurden  so¬ 
gar  Verdächtige  gefasst.  Auf  eine 
Verfolgung  der  Schmierereien  als 


Verstoß  gegen  die  Artikel  256  und 
257  des  Strafgesetzbuches  ver¬ 
zichtete  die  Staatsmacht.  Artikel 
256  besagt:  „Wer  ...  zu  Hass  vor  ei¬ 
nem  nationalen,  ethnischen  ... 
Hintergrund  aufruft,  unterliegt  ei¬ 
ner  Geldbuße  beziehungsweise  ei¬ 
ner  Freiheitsstrafe  bis  zu  zwei  Jah¬ 
ren.“  Und  in  Artikel  257  wird  so¬ 
gar  mit  bis  zu  drei  Jahren  Frei¬ 
heitsstrafe  belegt,  wer  öffentlich 
eine  Bevölkerungsgruppe  auf¬ 
grund  ihrer  nationalen  oder  ethni¬ 
schen  Herkunft  verunglimpft  oder 
aus  diesen  Gründen  die  körperli¬ 
che  Unantastbarkeit  eines  ande¬ 
ren  verletzt.  Teilweise  werden  der¬ 
artige  antideutsche  Delikte  sogar 
in  der  Öffentlichkeit  mit  dem  Hin¬ 
weis  verteidigt,  dass  es  Ortsschil¬ 
der  in  Polnisch  und  Deutsch  in 
der  Bundesrepublik  ja  auch  nicht 
gäbe.  Dabei  wird  dann  einmal 
mehr  der  Unterschied  zwischen 
Migranten  mit  Alteingesessenen 
ignoriert.  M  R. 
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ZUM  104.  GEBURTSTAG 

Kalinat,  Marta,  geb.  Hopp,  aus 
Bredauen,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Erbhaistraße  2A,  37441 
Bad  Sachsa,  am  10.  Oktober 

ZUM  100.  GEBURTSTAG 

Baufeld,  Frieda,  geb.  Nickel,  aus 
Rastenburg,  jetzt  Dorfstraße  22, 
24327  Flehm,  am 

10.  Oktober 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Bodsch,  Elfriede,  geb.  Kiehl,  aus 
Plöwken,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Lindenplan  33,  39120  Magde¬ 
burg,  am  6.  Oktober 

Kawatzki,  Johannes,  aus  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Otto-Garber-Weg  3, 
23879  Mölln,  am  6.  Oktober 

Pilch,  Elfriede,  geb.  Manko,  aus 
Talken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Lem- 
berger  Straße  68,  66955  Pirma¬ 
sens,  am  5.  Oktober 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Niewierra,  Gustav,  aus  Winsken, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Stau¬ 
fenstraße  2,  73240  Wendlingen, 
am  9.  Oktober 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Fahlke,  Lieselotte,  geb.  Scher- 
gaut,  aus  Roddau,  Perkuiken, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Mulmshor¬ 
ner  Weg  13,  27356  Rotenburg, 
am  10.  Oktober 

Soldanski,  Erna,  geb.  Zech,  aus 
Bartkenguth,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Görtzhof  53,  45891 
Gelsenkirchen,  am  9.  Okt¬ 
ober 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Römern,  Gertrud,  geb.  Schulz, 
aus  Eibenau,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Gärtner straße  20,  42369 
Wuppertal,  am  7.  Oktober 

Sanio,  Erich,  aus  Seliggen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Zipstraße  11,  44339 
Dortmund,  am  9.  Oktober 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Neumann,  Gertrude,  geb.  Nelz, 
aus  Groß  Windkeim,  jetzt  Dorf¬ 
straße  2,  24631  Langwedel,  am 

5.  Oktober 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Bittlingmayer,  Klara,  geb.  Jons- 


eck,  aus  Nußberg,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Eichhagener  Straße  19, 
57462  Olpe,  am  10.  Oktober 
Gallmeister,  Willi,  aus  Erlental, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Clause- 
witzstraße  6,  24105  Kiel,  am 

4.  Oktober 

Hass,  Hildegard,  geb.  Nitsch- 
kowski,  aus  Lyck,  jetzt  Berliner 
Straße  13a,  61348  Bad  Hom¬ 
burg,  am  10.  Oktober 
Jucknischke,  Gertrud,  geb.  Ma- 
kowka,  aus  Ebendorf,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Auf  der  Schlenke 
10,  51709  Marienheide,  am 
10.  Oktober 

Kühl,  Friedrich,  aus  Groß  Schön¬ 
damerau,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Am  Heidebad  9,  21614 
Buxtehude,  am  10.  Oktober 
Lembke,  Charlotte,  geb.  Felker, 
aus  Korschen,  Kreis  Rasten¬ 
burg,  jetzt  Saarstraße  2,  Senio¬ 
renheim,  21029  Hamburg,  am 

4.  Oktober 

Miertsch,  Frieda,  geb.  Schirrma¬ 
cher,  aus  Bladiau,  Kreis  Heili¬ 
genbeil,  jetzt  Bermannssied- 
lung  4,  06791  Möhlau,  am 

3.  Oktober 

Schneider,  Marie,  geb.  Brozio, 
aus  Kalkhof,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Am  Ziegenkopf  45,  58515 
Lüdenscheid,  am  7.  Oktober 
Ulrich,  Hildegard,  aus  Dippelsee, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Taunus  straße 
50,  65183  Wiesbaden,  am 

9.  Oktober 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Braunhauser,  Ilse,  geb.  Loyda, 
aus  Deutscheck,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Gorch-Fock-Straße 
3a,  27576  Bremerhaven,  am 

6.  Oktober 

Dombrowski,  Lotte,  geb.  Wysotz- 
ki,  aus  Jürgenau,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Parrisiusstraße  4,  12555 
Berlin,  am  7.  Oktober 
Mrusek,  Hedwig,  geb.  Rielat,  aus 
Tapiau,  Schloßstraße,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Hockenstraße  84, 
28717  Bremen,  am 

29.  September 

Müller,  Waltraut,  geb.  Lasarzik, 
aus  Treuburg,  Mühlenstraße  3, 
jetzt  Märkische  Straße  6,  49163 
Bohmte,  am  6.  Oktober 
Reinhardt  Anni,  aus  Narwickau, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Am  Ka¬ 
cheltor  10,  06268  Lodersieben, 
am  9.  Oktober 

Skierlo,  Hildegard,  geb.  Kayma, 
aus  Gedwangen,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Muschelkalkweg  13, 
12349  Berlin,  am  9.  Oktober 
Wagner,  Ursula,  aus  Königsberg, 


jetzt  Crüsemannallee  20A, 
28213  Bremen,  am  6.  Oktober 
Willamowski,  Gerda,  aus  Bor- 
chersdorf,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Dorfstraße  2,  21379  Bol- 
tersen,  am  4.  Oktober 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 


23564  Lübeck,  am  6.  Oktober 
Pieper,  Elfriede,  geb.  Bechtel, 
aus  Altkirchen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Am  Hopfenteich 
24B,  38690  Vierenburg,  am 

4.  Oktober 

Polixa,  Oskar,  aus  Herzogshöhe, 


Ankermann,  Georg,  aus  Königs¬ 
berg,  Johanniter  straße  39,  jetzt 
Im  Heidlande  8,  29227  Celle, 
am  8.  Oktober 

Grabosch,  Liebgard,  aus  Ortels- 
burg,  jetzt  Mecklenbergstraße 
97,  19053  Schwerin,  am 

10.  Oktober 

Guse,  Edith,  geb.  Moysiszyk,  aus 
Prostken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Yorckstraße  2a,  44536  Lünen, 
am  6.  Oktober 

Hannig,  Günter,  aus  Garbassen, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Zu  den 
Eichen  31,  14772  Branden¬ 
burg,  am  4.  Oktober 

Heise,  Heinz,  aus  Pobethen, 
Kreis  Samland,  jetzt  Mainstra¬ 
ße  5,  68167  Mannheim,  am 
4.  Oktober 

Hübner,  Rudolf,  aus  Schwengels, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Spe- 
ckener  Weg  20,  26160  Bad 
Zwischenalm,  am  5.  Oktober 

Klemp,  Ursula,  geb.  Kussin,  aus 
Garbassen,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Blenkenweg  24,  44265 
Dortmund,  am  4.  Oktober 

Kramer,  Hanna,  geb.  Teschner, 
aus  Ebenrode,  jetzt  Große 
Straße  29,  39365  Dracken- 
stedt,  am  4.  Oktober 

Martens,  Irmgard,  geb.  Danow- 
ski,  aus  Fronicken,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Rümkerstraße  21, 
22307  Hamburg,  am 

4.  Oktober 

Marzinowski,  Erna,  geb.  Plot- 
zitzka,  aus  Deutscheck,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Danziger  Stra¬ 
ße  16,  21481  Lauenburg,  am 
10.  Oktober 

Müller,  Käthe,  geb.  Rama,  aus 
Muschaken,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Lortzingstraße  39,  44145 
Dortmund,  am  4.  Oktober 

Niklowitz,  Hedwig,  geb.  Ro- 
sowski,  aus  Bärenbruch,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Lesebergweg 
23,  22549  Hamburg,  am 

5.  Oktober 

Philippzik,  Ruth,  aus  Waiden, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Ruheleben  3, 


Ein  Rechtsstreit 
droht! 


Weltweiter  Rechtsschutz  rund  um  Auto, 
f  nizeitsport  und  Reisen.  Keine  Selbstbeteiligung. 
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Kreis  Treuburg,  jetzt  Alt  Winn- 
horst  30,  30419  Hannover,  am 

4.  Oktober 

Rakowski,  Gerhard,  aus  Königs¬ 
berg-Land,  jetzt  MarkÜer  Stra¬ 
ße  3,  84489  Burghausen,  am 

5.  Oktober 

Roggen,  Erika,  geb.  Leber,  aus 
Willkassen,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Ziegelhof  3a,  23730  Neu¬ 
stadt  am  6.  Oktober 

Schellkes,  Lisa,  aus  Kumehnen, 
Kreis  Samland,  jetzt  Auf  der 
Heide  23a,  28355  Bremen,  am 
10.  Oktober 

Skulimma,  Heinz,  aus  Gauleden, 
Kapheim,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Sachsenstraße  50,  45770  Marl, 
am  8.  Oktober 

Westerhausen,  Hans,  aus  Kö¬ 
nigsberg,  Clausewitzstraße  15, 
jetzt  Rimbertweg  10a,  22529 
Hamburg,  10.  Oktober 

Wiehert,  Elfriede,  geb.  Willig, 
aus  Birkenmühle,  Kreis  Eben¬ 
rode,  jetzt  719  7720  Street  108 
/  T6E  5E1  /  Edmonton,  Alber¬ 
ta,  Kanada,  am 

9.  Oktober 

Winnat,  Liesbeth,  geb.  Reusch, 
aus  Schanzendorf,  Kreis  Eben- 


Alle  -  auf  den  Seiten  »Glückwünsche  und  Heimatarbeit«  -  abgediuckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Emverständniserklärung! 


Heimatgottesdienst 


Hörfunk  &  Fernsehen 


SONNTAG,  3.  Oktober,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Heimat. 

SONNTAG,  3.  Oktober,  20.15 
Uhr,  Phoenix:  Honeckers  „Air 
Force  One“. 

SONNTAG,  3.  Oktober,  21  Uhr, 
Phoenix:  Mein  Mauerfall. 

SONNTAG,  3.  Oktober,  21.45 
Uhr,  ARD:  Das  Leben  der  An¬ 
deren. 

SONNTAG,  3.  Oktober,  23.05 
Uhr,  N24:  Adolf  Hitler  -  Wahn 
und  Wahnsinn. 

SONNTAG,  3.  Oktober,  23.20 
Uhr,  RTL:  Der  Verrat  -  Wie  die 
Stasi  Kinder  und  Jugendliche 
als  Spitzel  missbrauchte. 

SONNTAG,  3.  Oktober,  23.30 
Uhr,  ZDF:  Das  Fall  Rohwedder. 

MONTAG,  4.  Oktober,  21  Uhr, 
Phoenix:  Kalter  Krieg  am 
Nordpol  -  Wettlauf  um  Öl  in 
der  Arktis. 

DIENSTAG,  5.  Oktober,  20.15 
Uhr,  Phoenix:  Hitlers  geheime 
Waffe  -  Die  tödliche  Fracht  der 
Hydro. 


DIENSTAG,  5.  Oktober,  21  Uhr, 
Phoenix:  Hitlers  letzte  Waffe  - 
Die  Raketen  von  Peenemünde. 
DIENSTAG,  5.  Oktober,  22.15 
Uhr,  ZDF:  37  Grad  -  Fass 
mich  nicht  an!  Kontaktverbot 
zu  Kindern. 

MITTWOCH,  6.  Oktober,  20.15 
Uhr,  Arte:  Schlaflos  im  Krieg 

-  Die  pharmazeutische  Waffe. 
MITTWOCH,  6.  Oktober,  21.05 

Uhr,  Arte:  Die  Unbeugsamen 

-  Flucht  aus  Hitlers  Elitenge- 
fängnis. 

MITTWOCH,  6.  Oktober,  22.45 
Uhr,  ZDF:  Küche,  Kommerz, 
Kartelle. 

DONNERSTAG,  7.  Oktober, 
20.05  Uhr,  N24:  Die  Schlacht 
um  Stalingrad. 

DONNERSTAG,  7.  Oktober, 
20.15  Uhr,  Arte:  Sophie  Scholl 

-  Die  letzten  Tage. 
DONNERSTAG,  7.  Oktober, 

22.05  Uhr,  N24:  Vorchristli¬ 
che  Schlachten  -  Moses’  Aus¬ 
zug  aus  Ägypten. 


Lüneburg  -  Ein  feierlicher  Ostpreußischer  Heimatgottesdienst  der 
Gemeinschaft  evangelischer  Ostpreußen  findet  am  Sonnabend,  2. 
Oktober,  15  Uhr,  in  der  Johanniskirche  Lüneburg,  statt.  „Danken  und 
Dankbarkeit“  sind  das  zentrale  Thema  der  Predigt  von  Pfarrer  Pawel 
aus  Rastenburg.  Es  wirken  mit:  Irina  Kaguermanova  (Orgel),  Matthi¬ 
as  Stelling  (Sologesang),  die  Posaunenchöre  aus  Scharnbeck,  Blecke¬ 
de  und  Thomasburg  unter  der  Leitung  von  Horst  Hempel  sowie  der 
Chor  der  Spätaussiedler  aus  Kaltenmoor.  Im  Anschluss  an  den  Got¬ 
tesdienst  sind  die  Besucher  in  das  Ostpreußische  Landesmuseum 
zur  Besichtigung  der  Ausstellung  „Königin  Luise  von  Preußen“  und 
zu  Kaffee  und  Kuchen  eingeladen. 


Veranstaltungskalender  der  LO 


Tahr  2010 

11.-17.  Oktober:  56.  Werkwo¬ 
che  in  Bad  Pyrmont 

29.-31.  Oktober:  Seminar  über 
Agnes  Miegel  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

6./7.  November:  Ostpreußische 
Landesvertretung  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

8.-12.  November:  Kulturhisto¬ 
risches  Seminar  für  Frauen 
in  Bad  Pyrmont 

Tahr  2011 


12./13.  März:  Arbeitstagung  der 
Kreisvertreter  in  Bad  Pyrmont 
24.  April:  Arbeitstagung  Deut¬ 
sche  Vereine  Allenstein 
16.  Juli:  Sommerfest  der  Deut¬ 
schen  Vereine  im  südlichen 
Ostpreußen 

Auskünfte  erteilt  die  Bundesge¬ 
schäftsstelle  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen,  Buchtstraße  4,  22087 
Hamburg,  Telefon  (040)  4140080. 
Änderungen  Vorbehalten. 


rode,  jetzt  Bischof-Ketteler- 
Straße  7,  58739  Wickede,  am 
4.  Oktober 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Backe,  Herta,  geb.  Mertins,  aus 
Wehlau,  Gartenstraße,  jetzt 
Reuschbacher  Straße  17,  66879 
Steinwendern,  am  10.  Oktober 

Engler,  Hedwig,  geb.  Pfeiffer, 
aus  Vierbrücken,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Bismarkstraße  66,  63065 
Offenbach,  am  4.  Oktober 

Funke,  Helga,  geb.  Suhrau,  aus 
Tapiau,  Neustraße,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Sudetenlandstraße  6, 
24537  Neumünster,  am 

6.  Oktober 

Gerwien,  Rudi,  aus  Leißienen, 
Rockelkeim  Dorf,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Hambachstraße  16, 
65624  Altendiez,  am  7.  Okt¬ 
ober 

Gugg,  Erika,  geb.  Koslowski,  aus 
Lyck,  jetzt  Bayerstraße  4, 
83471  Berchtesgaden,  am  8. 
Oktober 

Härtel,  Elvira,  geb.  Paukat,  aus 
Stadtfelde,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Lenbachstraße  30,  30655 
Hannover,  am  6.  Oktober 

Harwardt,  Irmgard,  aus  Rotbach, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Solmstraße 
13,  44359  Dortmund,  am 

10.  Oktober 

Knafla,  Alfred,  aus  Winrichsro- 
de,  Kreis  Neidenburg,  jetzt  Ka¬ 
pellenbrink  10A,  30880  Laat¬ 
zen,  am  6.  Oktober 

Krupke,  Hermann,  aus  Roddau 
Perkuiken,  Adamswalde,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  HOV,  Gulds- 
medsgarden  2,  52495  Ljung, 
Schweden,  am  9.  Oktober 

Kuhlendahl,  Marlene,  geb.  Ba¬ 
cher,  aus  Scharfeneck,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Kuhlendahler- 
straße  10,  42553  Velbert,  am 

6.  Oktober 

Kupczyk  Ewald,  aus  Dorschen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Schioerstraße 


12,  33790  Hallen,  am 

5.  Oktober 

Meya,  Helmut,  aus  Grabnick, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Rundstraße 
50,  47475  Kamp-Lintfort,  am 

7.  Oktober 

Murach,  Gotthold,  aus  Weißen¬ 
grund,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Wiesenstraße  44,  45659  Reck¬ 
linghausen,  am  10.  Oktober 

Neiß,  Renate,  geb.  Pfennig,  aus 
Wehlau,  jetzt  Schießstattstraße 
36,  85253  Kleinberghofen,  am 

6.  Oktober 

Neumann,  Georg,  aus  Bartenhof, 
Rauschnicken,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Pfeffinger  Straße  15, 
72461  Albstadt,  am  4.  Oktober 

Papke,  Günther,  aus  Sodargen, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Schwal¬ 
benweg  10,  24635  Rickling,  am 
6.  Oktober 

Petersen,  Lotte,  geb.  Stenzei,  aus 

Heinrichsdorf,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Johannes-Meyer- 
Straße  40,  25554  Wüster,  am 
4.  Oktober 

Rydzewski,  Gerhard,  aus  Lyck, 
jetzt  Wiesenstraße  20,  52531 
Übach-Palenberg,  am  10.  Ok¬ 
tober 

Schulz,  Waltraud,  geb.  Kotowski, 
aus  Lübeckfelde,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Seebrooksberg  7,  24147 
Klausdorf,  am  6.  Oktober 

Schuster,  Christel,  geb.  Hinz,  aus 
Wilpen,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Egerstraße  3,  71111  Walden¬ 
buch,  am  2.  Oktober 

Stephan,  Hildegard,  geb.  Kru- 
pinski,  aus  Soffen,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Pietschbachstraße  30, 
41540  Dormagen,  am 
9.  Oktober 

Wierczoch,  Helmut,  aus  Mostol¬ 
ten,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ludwig- 
Erhard-Straße  19,  59065 

Hamm,  am  5.  Oktober 

Zinnall,  Eckhard,  aus  Allenburg, 
Eiserwager  Straße,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Schlesienstraße  12, 
41462  Neuss,  am  4.  Oktober 


Ein  Mann,  ein  Wort 

Gerd  Bandilla  ist  seit  25  Jahren  Kreisvertreter 


öllig  unerwartet  musste  am 
1.  Oktober  1985  Gerd  Bandil¬ 
la,  nach  dem  Rücktritt  von  Walter 
Mrotzek,  als  Stellvertretender 
Kreisvertreter  die  Leitung  der 
Kreisgemeinschaft  Lyck  überneh¬ 
men.  In  den  Jahren  1988,  1993, 
1998,  2003  und  2008  wurde  er 
zum  Kreisvertreter  gewählt  bezie¬ 
hungsweise  wiedergewählt. 

25  Jahre  Kreisvertreter,  was  be¬ 
deutet  das?  Das  bedeutet:  2 5 -mal 
das  Lycker  Kreistreffen  in  Hagen 
zu  organisieren,  es  bedeutet  25- 
mal  für  den  „Hagen-Lycker  Brief“ 
verantwortlich  zu  zeichnen.  In 
diesem  Zeitraum  schon  mit  fünf 
Oberbürgermeistern  der  Stadt 
Hagen  zusammenzuarbeiten:  Ru¬ 
dolf  Loskand  (t),  Dietmar  Thieser, 
Wilfried  Horn,  Peter  Demnitz  und 
Jörg  Dehrn.  Mindestens  50  Kreis¬ 
ausschuss-Sitzungen  zu  leiten, 
unzählige  Briefe  zu  beantworten 
sowie  viele  Artikel  für  die  Preußi¬ 
sche  Allgemeine  Zeitung/Das 
Ostpreußenblatt  zu  schreiben. 

Im  Jahre  1998  wurde  er  für  sei¬ 
nen  Einsatz  mit  dem  Goldenen 
Ehrenzeichen  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  ausgezeich¬ 
net.  Seit  1971  99-mal  nach  Ost¬ 
preußen  gereist.  Seit  1992  39 
Omnibusse  nach  Ostpreußen  ge¬ 
leitet.  Zehn  ökumenische  Gottes¬ 
dienste  im  Kreis  Lyck  organisiert. 


Den  Verein  der  Deutschen  Min¬ 
derheit  in  Lyck  unterstützt.  Für 
die  Finanzierung, der  Renovie¬ 
rung  des  Wasserturms  in  Lyck 
und  verschiedener  Umbauarbei¬ 
ten  gesorgt.  Vier  polnische  Land¬ 
räte  kennengelernt:  Janusz  No- 
wakowski,  Adam  Puza,  Tomasz 
Andrukiewicz  und  Krzysztof  Pi- 
lat.  Am  2.  April  2002  mit  dem 
polnischen  Landkreis  Elk  (Lyck) 
einen  Zusammenarbeitsvertrag 
abgeschlossen.  Nach  vierjähri¬ 
gem  Bemühen  wurde  im  April 
2003  in  Lyck  die  Lazarus-Sozial¬ 
station  eröffnet.  Am  5.  Dezember 
2008  von  der  polnischen  Stadt 
Elk  (Lyck)  mit  dem  Preis  der 
„Weißen  Lilie“  als  bester  Botshaf- 
ter  der  Stadt  Elk  (Lyck)  ausge¬ 
zeichnet. 

Gerd  Bandilla  hat  darüber  hin¬ 
aus  von  1992  bis  1995  ein  Amt  im 
Geschäftsführenden  Vorstand  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
(LO)  inne  gehabt.  Auch  war  er  et¬ 
liche  Jahre  Vorsitzender  des  Ver¬ 
bandsinternen  Prüfungsaus¬ 
schusses.  Der  Bundesvorstand 
dankt  Gerd  Bandilla  für  sein 
langjährigen  hervorragenden 
Einsatz  für  Ostpreußen  und  die 
Ostpreußen. 

Der  Bundesvorstand  der  LO, 
Wilhelm  v.  Gottberg 


Gerd  Bandilla  wurde  am  3.  Oktober  1 934  in  Mostolten,  Kreis  Lyck, 
geboren.  Seit  1950  im  kommunalen  Dienst,  war  er  zuletzt  von  1972 
bis  1992  Gemeindedirektor  von  Nörvenich,  Kreis  Düren. 
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Heimatarbeit 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


BARTENSTEIN 


Kreisvertreter:  Christian  v.  der 
Groeben,  Ringstraße  45,  97950 
Großrinderfeld,  Telefon  [09349] 
929252,  Fax  [09349]  929253,  E- 
Mail:  csgroeben@gmx.de. 


Heimatkreistreffen  in  Nienburg 
am  4.  und  5.  September  2010  - 

Der  Anregung  so  mancher  Hei¬ 
matfreunde  folgend  waren  in  die¬ 
sem  Jahr  dem  Treffen  zwei  Tage 
mit  reichem  Programm  gewidmet. 
Im  Hotel  zur  Krone  in  Nienburg- 
Holtorf  trafen  am  Sonnabendvor¬ 
mittag  die  ersten  Besucher  ein, 
herzlich  begrüßt  von  den  Mitglie¬ 
dern  des  Vorstandes.  Die  einen 
blieben  und  ließen  sich  zum  er¬ 
sten  Plausch  nieder,  andere  be¬ 
suchten  die  Heimatstube  in  der 
Villa  Holscher,  die  durch  fleißige 
Helfer  unter  der  Anleitung  von 
Manfred  Eckert  noch  einladender, 
zugänglicher  und  übersichtlicher 
geworden  ist.  Es  könnte,  wie  der 
Vorsitzende  am  Nachmittag  mit¬ 
teilte,  der  letzte  Besuch  an  diesem 
Ort  gewesen  sein,  denn  wie  das 
Nienburger  Stadtarchiv,  das  sie 
betreut,  wird  die  Heimatstube  in 
naher  Zukunft  umziehen  müssen. 
Wir  sind  zuversichtlich,  dass  mit 
dem  Umzug  eine  weitere  Verbes¬ 
serung  verbunden  ist.  Ein  reichli¬ 
ches  warmes  und  kaltes  Büffet 
stärkte  die  Versammelten  für  das 
gedrängte  Programm  des  Nach¬ 
mittags. 

Christian  von  der  Groeben,  der 
Kreisvertreter,  begrüßte  die  Hei¬ 


matfreunde,  die  Vertreter  der 
Deutschen  Minderheit,  Frau  Gör- 
ecka,  die  Bürgermeisterin  von 
Schippenbeil  und  die  Mitarbeite¬ 
rin  des  Bartensteiner  Bürgermeis¬ 
ters.  Dann  berichtete  er  über  die 
Aktivitäten  des  verflossenen  Jah¬ 
res,  stellte  Pläne  für  das  kommen¬ 
de  Jahr  vor  und  gab  Auskunft  über 
unsere  Heimatkreisgemeinschaft 
mit  ihren  Bemühungen,  Sorgen 
und  Nöten:  Eine  altersbedingt 
kleiner  werdende  Gruppe  macht 
es  schwer,  eine  Kreisgemeinschaft 
lebendig  und  tätig  zu  erhalten.  Ein 
ganz  und  gar  auf  Spenden  ange¬ 
wiesener  Verein  lebt  nur  von  der 
regen  Beteiligung  seiner  Mitglie¬ 
der.  Im  erweiterten  Vorstand  hat 
es  einige  Veränderungen  gegeben: 
Aus  schwierigen  privaten  und  ge¬ 
sundheitlichen  Gründen  haben 
sich  Karola  Sielmann  und  Heinz 
Zwickis  aus  dem  Gremium  verab¬ 
schiedet.  Der  Vorsitzende  dankte 
den  Scheidenden  für  viele  Jahre 
treuer  Mitarbeit.  Als  ihre  Nachfol¬ 
ger  hatte  der  Vorstand  auf  seiner 
Sitzung  am  Vorabend  bereits  die 
Nachrücker  Ilse  Markert  und 
Manfred  Eckert  gewählt.  Beide  ha¬ 
ben  sich  durch  ihre  Arbeit  für  die 
Heimatkreisgemeinschaft  schon 
eindrucksvoll  bewährt.  Erneut  er¬ 
ging  die  dringende  Bitte  an  die 
Anwesenden,  sich  neben  den 
Spenden  auch  mit  Beiträgen  ein¬ 
zubringen.  Erfreulich  ist,  dass  die 
Friedländer  wirklich  den  Weg  in 
die  Kreisgemeinschaft  gefunden 
haben.  Nur  die  Schönbrucher 
bleiben  leider  -  noch  -  fern  und 
halten  an  separaten  Treffen  fest. 
Sie  bleiben  aber  in  der  Kreisge¬ 
meinschaft  und  bei  den  nächsten 
Treffen  stets  willkommen. 


Die  mit  dem  Bundesverdienst¬ 
kreuz  ausgezeichnete  Ursula  Klu¬ 
ge  nahm  die  Glückwünsche  der 
Kreisgemeinschaft  entgegen.  Eine 
Bilddokumentation  über  die  Ret¬ 
tung  der  Kirche  St.  Georg  in  Fried¬ 
land  unterstützte  ihren  Bericht 
über  dieses  überaus  schwierige 
und  nun  glücklich  vollendete 
Werk.  Eine  Zusammenfassung  von 
Frau  Kluges  Ausführungen  findet 
sich  in  der  nächsten  Ausgabe  von 
„Unser  Bartenstein“.  Gern  hätten 
die  Zuhörer  noch  Näheres  dar¬ 
über  vernommen,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  sie  und  ihre  Hel¬ 
fer  zu  kämpfen  hatten,  wie  sie  die 
Hindernisse  meisterten,  welche 
Hilfen  ihnen  in  Friedland  und  an 
anderen  Orten  zuteil  wurden. 
Herzlich  begrüßt  wurden  die 
Nienburger  Ehrengäste:  Landrat 
Helmut  Eggers  und  seine  Frau  ho¬ 
ben  ihre  enge  Verbundenheit  mit 
dem  Kreis  Bartenstein  hervor,  den 
sie  auf  mehreren  Reisen  kennen¬ 
lernten,  die  sie  zu  begeisterten 
Bartensteinern,  Schippenbeilern 
und  Friedländern  machten.  Be¬ 
sonders  herzlich  war  deshalb  die 
Begrüßung  der  Schippenbeiler 
Bürgermeisterin,  Frau  Görecka, 
und  mit  Jadwiga  Piluk,  in  deren 
Garten  das  Ehepaar  Eggers  da¬ 
mals  seinen  Wohnwagen  geparkt 
hatte.  Erinnerungen  an  eine  schö¬ 
ne  Allefahrt  wurden  wach.  Bür¬ 
germeister  Henning  Onkes  unter¬ 
strich  die  spürbar  enge  Verbin¬ 
dung  der  Stadt  Nienburg  mit  dem 
Kreis  Bartenstein  und  trug  den 
Mitgliedern  der  deutschen  Volks¬ 
gruppe  und  der  Vertreterin  der 
Stadtverwaltung  Grüße  an  Bürger¬ 
meister  Nalpcz  auf.  Die  Bürger¬ 
meisterin  von  Schippenbeil  er¬ 
freute  er  mit  einem  Blumenstrauß. 
Bürgermeister  Onkes  bekannte 
sich  zur  Verpflichtung  der  Stadt 
Nienburg  gegenüber  ihrer  ost¬ 
preußischen  Patenstadt  und  si¬ 
cherte  zu,  dass  die  Stadt  Nienburg 
dieser  Verpflichtung  auch  bei  der 
Unterbringung  der  Heimatstube 
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FORDERN  SIE  UNVERBINDLICH  GRATIS-IN  FORMATION  EN  AN: 


i 

Frieling 


Frieling- Verlag  Berlin  *12161  Berlin  •  Rheinstr.  46  o  •  Tel.  (0  30)  766  99  90 
E-Mail:  lektorat@frieling.de  •  www.frieling.de 


r 


Bus-,  Schiffs-  und  Flugreisen  nach  Pommern,  Schlesien,  Ost-  und  Westpreußen 

Stettin  -  Breslau  -  Danzig  -  Königsberg  -  Memel 

Wir  organisieren  für  Ihre  Schul-,  Orts-,  Kirch-  oder  Kreisgemeinschaft,  Ihren  Chor 
oder  Musikverein  Reisen  nach  Ihren  Wünschen  für  Gruppen  ab  10-48  Personen. 
Seit  über  38  Jahren  wiA  Jfe  Beratung  -  Buchung  -  Visum 

Greif  Reisen  A.  Manthey  GmbH 

Rübezahlstr.  7  -  58455  Witten  Tel.  (02302)  2  40  44  -  Fax  2  50  50 

Internet:  www.greffreisen.de  ■%] f  V  E-Mail:  manthey@greifreisen.de 


PARTNER-REISEN 

Grund-Touristik  GmbH  &  Co.  KG 


Flüge  nach  Königsberg  über  Riga  oder  Warschau 

Flüge  nach  Polangen  über  Riga  oder  Kopenhagen  mit  Aufenthalten  in  Litauen 
Fährverbindungen  Kiel-Klaipeda,  Sassnitz-Klaipeda  und  Rostock-Gdingen 
Bahnreisen  nach  Königsberg 

Zusammenstellung  individueller  Flug-,  Bahn-  oder  Schiffsreisen  nach  Ostpreußen  für 
Einzelpersonen  und  Kleingruppen  nach  Ihren  Wünschen! 

Gruppenreisen  nach  Ostpreußen  2011 

•  25.05.-01.06.:  Busreise  nach  Gumbinnen  zum  Stadtgründungsfest 
27.05.-04.06.:  Busreise  Elchniederung,  Königsberg  und  Kurische  Nehrung 
18.06.-27.06.:  Schiffs-Busreise  nach  Ebenrode  und  Nidden  mit  Johannisfest 
02.07.-09.07.:  Sommerreise  nach  Gumbinnen  und  Masuren 
04.07.-13.07.:  Flugreise  Ostpreußen  -  Ferien  auf  der  Kurischen  Nehrung 
21.07.-29.07.:  Busreise  nach  Heiligenbeil  zum  Stadtfest  und  Rauschen 
30.07.-07.08.:  Schiffs-Busreise  nach  Tilsit-Ragnit  und  Rauschen 
30.07.-07.08.:  Schiffs-Busreise  nach  Gumbinnen  und  Rauschen 

Gruppenreisen  2011  -  jetzt  planen 

Sie  möchten  mit  Ihrer  Kreisgemeinschaft,  Ihrem  Kirchspiel,  Ihrer  Schulklasse  oder  dem  Freundes¬ 
kreis  reisen?  Gerne  unterbreiten  wir  Ihnen  ein  maßgeschneidertes  Angebot  nach  Ihren  Wünschen, 
preiswert  und  kompetent.  Wir  freuen  uns  auf  Ihre  Anfrage. 

-  Fordern  Sie  bitte  unseren  ausführlichen  kostenlosen  Prospekt  an.  - 


Everner  Str.  41, 31275  Lehrte,  Tel.  05132/588940,  Fax  05132/825585,  E-Mail:  Iiifo@Partner-Reisen.com 


Wir  veröffentlichen 
Ihr  Manuskript! 


Seit  1977  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autoren.  Kurze  Beiträge 
passen  vielleicht  in  unsere  hochwertigen 
Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich. 


edition  fischer 

OrberStr.  30  •  Fach  71  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0  •  Fax -98/ -99 
www.verlage.net 
E-Mail:  lektorat@edition-fischer.com 


Urlaub/Reisen 


Königsberg  ■  Masuren 
Danzig  •  Kurische  Nehrung 


\DNV-Tours  Tel.  071  54/1  31  830  J 


PERLE  DES  SCHWARZWALDES 

BAD  WILDBAD  »KLEIN  BADEN-BADEN « 


■  Sommerberg-Bergbahn  800  m  ü.d.M. 

■  Über  100  km  ebene  Höhenwanderwege 

■  Größtes  zusammenhängendes  Waldareal 
in  Deutschland;  Naturwunder  Hochmoore 

■  Palais  Thermal  -  eines  der  schönsten 
Wellness-Paradiese  Deutschlands 

Wandern.  Heil-Baden  38  °C.  Erholen. 


Komf.-Zimmer  /-Appartements  im  „GH  Wentz“ 
2-4  Pers.  Ü/F;  inkl.  Fahrräder  u.  Nordic-Walking- 
Stöcke;  Kinder  bis  7  J.  frei;  Haustiere  erlaubt. 

3  Tage  Wochenend-Pauschalpreis 
nur  75.-  €  Ü/F  pro  Person 


VILLA  GRETA  -  ein  ganzes  Luxus-Haus  für  Sie! 


Schwimmbad/Fitness-Raum/  Lift.  Geeignet  für 
12-14  Personen,  z.B,  Groß-Familien  (Geburts¬ 
tage,  Jubiläen,  Farn. -/Freundeskreis-Treffen  etc.) 

HAUS-PAUSCHALE  PRO  TAG 

nur  38,-  €  +  22,-  €/ Pers.  (Mind.  Aufenth.  3  T.) 


a  07081/92370  info@gaestehaus-wentz.de 


PAZ  wirkt! 

Telefon  (0  40)  41 40  08  47 

www.  preussische- allgemeine .  de 


DSU  das  Original! 

Die  clevere  Alternative 
zu  NPD  und  Republikaner 
DSU-LV-Baden-Württemberg, 
Postfach  12  11  03,  68062  Mannheim 


Deutsche 

iponaten:^^ 

,Ur 


Privatmuseum  Preußisch 
Geschichte,  mit  einmaligen  Exponaten 
Statuetten,  Büsten,  Gemälden, 
künden,  Drucken,  großer  Biblio¬ 
thek,  ca.  11.000  Bände,  sucht 
finanzielle  Hilfe  und  ei¬ 
nen  neuen  Standort 
(ca.  250  m2)  mit 
Wohnung. 


Museumsleiter  ist  aktiv 
als  Publizist  und  Dozent  tätig: 
Vorträge,  Konzerte,  Seminare 

Auskünfte  u.  Kontakt  unter:  Chiffre  1 37667 


im  möglicherweise  neuen  Archiv 
der  Stadt  und  des  Kreises  nach- 
kommen  werde.  Als  der  Vertreter 
des  Nienburger  „Freundeskreises 
Bartenstein“  stellte  Dr.  Ralf  Weg¬ 
höft  die  zahlreichen  Aktivitäten 
dieser  Gemeinschaft  während  der 
vergangenen  zwölf  Monate  vor. 
Die  Partnerschaft  mit  Bartenstein 
nannte  er  die  intensivste  aller 
städtischen  Patenschaften.  Er  er¬ 
wähnte  die  Teilnahme  am  Sympo¬ 
sium  über  den  Stadtpatron  „Heili¬ 
ger  Bruno“  und  dem  Symposium 
über  die  Einrichtung  eines  Mu¬ 
seums,  das  die  Stadt  Bartenstein 
plant.  Besonders  wichtig  sei  dem 
Freundeskreis  die  Begegnung  der 
Menschen.  Dem  Ziel  diene  auch 
das  Treffen  der  Sportjugend  des 
Gymnasiums  Nr.  2  in  Bartenstein 
und  einer  Nienburger  Volleyball- 
Mannschaft. 

Darauf  regte  der  Kreisvertreter 
der  Kreisgemeinschaft  an,  man 

möge  darauf  hin  arbeiten,  dass  je¬ 
de  Ausgabe  von  „Unser  Barten¬ 
stein“  über  diese  Nienburger  Akti¬ 
vitäten  und  auch  über  die  Arbeit 
der  deutschen  Volksgruppe  be¬ 
richten  könne.  Wir  bitten  also  um 
Beiträge!  Sowohl  der  Landrat  als 
auch  der  Bürgermeister  gratulier¬ 
ten  Frau  Kluge  zu  ihrer  Auszeich¬ 
nung  mit  dem  Bundesverdienst¬ 
kreuz.  Unterstützt  von  Ewa  Pysz- 
niak  als  Dolmetscherin  über¬ 
brachte  Frau  Bözena  Martul  die 
Grüße  der  Barteinsteiner  Stadt¬ 
verwaltung,  den  Dank  für  die  Ein¬ 
ladung  nach  Nienburg  und  für 
vielfältige  Hilfe.  Besonders  dankte 
sie  dem  Lions  Club  aus  Glückstadt 
für  alle  großzügigen  Spenden. 
Helmut  Breuer  als  der  Vertreter 
dieses  Clubs  erhielt  Urkunde  und 
Präsent  von  der  Stadt  Bartenstein 
und  versprach,  weiterhin  zu  hel¬ 
fen.  Dorota  Görecka,  die  Bürger¬ 
meisterin  von  Schippenbeil,  über¬ 
brachte  Grüße  aus  ihrer  Stadt, 
auch  von  ihrem  Stellvertreter  Bog- 
dan  Suchostawski,  den  viele  Besu¬ 
cher  inzwischen  als  einen  freund¬ 
lichen  Helfer  mit  exzellenten 
Deutschkenntnissen  zu  schätzen 
gelernt  haben.  Sie  zeigte  sich  be¬ 
geistert  von  allem,  was  sie  in  der 
Heimatstube  über  Schippenbeil 
gesehen  hatte.  Mit  der  Hoffnung 
auf  eine  gedeihliche  Zusammen¬ 
arbeit  überreichte  sie  für  die  Hei¬ 
matstube  ein  Bild  der  Stadt.  Ihr 
Dank  ging  auch  an  den  Lions  Club 
Glückstadt  sowie  Landrat  Eggers 
und  seine  Frau.  Die  Vorsitzende 
der  deutschen  Volksgruppe,  Ewa 
Pyszniak,  berichtete  über  die  Ar¬ 
beit,  die  Ziele  und  auch  die 
Schwierigkeiten  ihres  Vereins  in 
der  Zukunft. 

Noch  einen  Höhepunkt  gab  es 
an  diesem  Nachmittag:  Manfred 
Eckert  zeigte  seinen  Film  „Ahe 
Stationen  der  Fahrt  nach  Barten¬ 
stein  und  in  das  südliche  Ostpreu¬ 
ßen“.  Jene,  die  im  Mai  dieses  Jah¬ 
res  dabei  gewesen  waren,  feierten 
in  den  Bildern  ein  fröhliches 
Wiedersehen,  die  anderen  beka¬ 
men  wohl  etwas  Appetit  darauf, 
eine  solche  Reise  das  nächste  Mal 
mitzumachen.  Manfred  Eckert 
wurde  schon  mal  als  professionel¬ 
ler  Filmer  dieser  nächsten  Reise 
engagiert.  Für  das  Jahr  2011  wird 
die  HKG  -  bei  entsprechendem 
Interesse  -  noch  einmal  eine 
Fahrt,  diesmal  mit  Schwerpunkt 
russischen  Teil  des  Kreises  Bar¬ 
tenstein  anbieten.  [Näheres  dazu 
in  der  Weihnachtsausgabe  von 
„Unser  Bartenstein“] 

Bei  der  Fülle  des  Programms, 
das  auch  den  erhofften  und  er¬ 
sehnten  Begegnungen  unter  den 
Bekannten  Raum  bot,  wurde  es  so 
spät,  dass  Wolfgang  Schützeck  sei¬ 
ne  Geschichten  und  Anekdoten 
aus  Ostpreußen  erst  nach  dem 
Abendessen  in  einem  kleiner  ge¬ 
wordenen  Kreis  zum  Besten  ge¬ 
ben  konnte.  Der  Sonntag  begann 
mit  der  Kranzniederlegung  an  den 
Gedenksteinen  bei  den  Berufsbil¬ 
denden  Schulen.  Christian  v.  d. 
Groeben  hielt  die  Ansprache,  und 
nach  der  Kranzniederlegung  rezi¬ 
tierte  Rosemarie  Krieger  aus  dem 
„Ackermann  aus  Böhmen“.  Um  10 
Uhr  begann  die  angebotene  We¬ 
serfahrt.  Vier  Stunden  lang  trug 
uns  das  gut  besetzte  Schiffchen 


bei  Sonnenschein  dem  verschlun¬ 
genen  Lauf  der  Weser  folgend  bis 
nach  Hoya  und  wieder  zurück, 
durch  eine  geruhsame,  ländliche 
Gegend,  in  der  auf  den  Weiden 
Kühe  grasten  und  Wildgänse  ruh¬ 
ten.  Am  Ufer  schaukelten  Schwä¬ 
ne,  Reiher  flogen  auf.  So  mancher 
der  Ostpreußen  dachte  sich  wohl: 
„Ach,  wenn  wir  doch  jetzt  auf  der 
Ahe  fahren  könnten!“  Die  Fahrt 
bot  noch  eine  gute  Gelegenheit, 
die  Gespräche  mit  den  vertrauten 
Freunden  fortzusetzen  und  sich 
bei  einem  kräftigen  Mittagessen 
für  die  Heimreise  zu  stärken.  Am 
Bootsanleger  nahmen  wir  Ab¬ 
schied  von  einander,  zufrieden 
mit  den  Tagen  und  erfreut  über 
den  Austausch  so  vieler  lieber  Er¬ 
innerungen.  Auf  Wiedersehen  im 
nächsten  Jahr  in  Nienburg! 


BRAUNSBERG 


Kreisvertreter:  Manfred  Ruhnau, 


Tel.:  [02241]  311395,  Fax  [02241] 
311080,  Bahnhofstraße  35  b, 
53757  Sankt  Augustin.  Geschäfts¬ 
stelle:  Stadtverwaltung  Münster, 
Patenstelle  Braunsberg,  48127 
Münster,  Tel.:  [0251]  4926051. 


Familienausflug  in  die  ostpreu¬ 
ßische  Heimat  ( Fortsetzung  aus 
Folge  38)  -  Dritter  Tag:  Für  den 
nächsten  Tag  bekamen  wir  mit 
Mühe  Fahrkarten  für  die  Fahrt 
auf  dem  Oberlandkanal  [„schiefe 
Ebene“]  von  Elbing  nach  Buch¬ 
walde.  Auf  einem  kleinen  Schiff 
wurden  in  fünf  Etappen  100  Hö¬ 
henmeter  bewältigt.  Für  Groß 
und  Klein  war  das  sehr  beeindru¬ 
ckend,  denn  nirgends  sonst  auf 
der  Welt  werden  Schiffe  übers 
Land  gezogen  -  und  das  schon 
seit  über  150  Jahren  mit  unverän¬ 
derter  Technik.  Es  ging  durch  völ¬ 
lig  unberührte  Natur,  die  uns  Ost¬ 
preußen  von  seiner  schönsten 
Seite  zeigte.  In  Buchwalde  holte 
uns  Busfahrer  Ulli  -  nach  einem 
kleinen  Imbiss  -  wieder  ab.  An¬ 
schließend  besichtigten  noch  ei¬ 
nige  von  uns  in  Frauenburg  den 
Dom  mit  dem  Focault’schen  Pen¬ 
del,  während  ich  mit  Papa  und 
Klaus  noch  einmal  nach  Brauns¬ 
berg  fuhr  -  die  beiden  wollten  so 
gerne  noch  mal  auf  ihren  alten 
Spuren  wandeln.  Die  Abende 
verbrachten  wir  immer  ahe  auf 
der  Terrasse  des  Hotels  bei  Bier 
und  Wein.  Dort  wurde  dann  in  ei¬ 
nem  quirligen  Durcheinander  das 
Tagesgeschehen  besprochen  und 
alte  Geschichten  erzählt.  Glückli¬ 
cherweise  machte  die  Bar  um  23 
Uhr  zu  -  schließlich  mussten  wir 
immer  früh  aufstehen.  Die  sogar 
16-stündige  Rückreise  wurde  am 
Freitag  angetreten,  auch  die  wur¬ 
de  wieder  von  allen  problemlos 
bewältigt  -  vorher  mit  Wasser  ge¬ 
tränkte  kalte  Waschlappen  und 
kleine  Handtücher  und  viele  Ge¬ 
tränke  jeglicher  Art  brachten  Er¬ 
leichterung  bei  der  Hitze  -  erst 
nach  Mitternacht  waren  wir  wie¬ 
der  am  Ausgangsort  Lübeck. 

Die  Polen,  mit  denen  wir  zu¬ 
sammentrafen,  waren  alle  sehr 
freundlich  und  hilfsbereit.  Meis¬ 
tens  konnten  wir  uns  mit  Deutsch 
oder  Englisch  verständigen,  unse¬ 
re  große  Schwester  Marita  kann 
inzwischen  sogar  schon  etwas 
Polnisch,  was  oft  hilfreich  war. 
Unterkunft  und  Essen  waren  für 
unsere  Verhältnisse  sehr  kosten¬ 
günstig.  Zum  Frühstück  gab  es 
immer  Brot  und  Brötchen,  Wurst 
und  Würstchen,  Käse,  Rührei, 
Marmelade,  Honig,  Frühstücks¬ 
flocken,  Milch,  Tee  und  Kaffee. 
Am  Abend  gab  es  immer  Fleisch, 
meistens  mit  Kartoffeln  -  aber 
immer  ohne  Soße,  wie  es  in  Polen 
üblich  zu  sein  scheint.  Geplant  ist 
jetzt  ein  Erinnerungstreffen,  auf 
dem  die  vielen  Fotos,  die  von 
Jung  und  Alt  gemacht  wurden, 
gemeinsam  betrachtet  werden 
sollen  und  es  auch  endlich  den 
ersehnten  Pflaumenkuchen  gibt  - 
das  hatte  sich  zum  allgemeinen 
Witz  auf  der  Fahrt  entwickelt: 
„Gibt  es  hier  Pflaumenkuchen?“ 


-  so  wie  sich  Cousin  Martin  das 
typisch  ostpreußische  Landleben 
vorgestellt  hatte.  Aber  der  beste 
Witz  der  Reise  war:  „Mir  ist  kalt!“ 
Der  erfahrene  Busfahrer  Ulli  sag¬ 
te,  er  habe  noch  nie  eine  so  große 
Familiengruppe  in  die  Heimat  ge¬ 
fahren.  Das  fand  er  großartig  - 
und  schließlich  war  die  Reise  das 
ja  auch!  Und  er  auch  -  denn  er 
zeigte  stets  viel  Geduld  mit  unse¬ 
ren  kleinen  Kindern,  die  ihn  ganz 
schön  oft  da  vorne  „belagerten“. 
Papa  musste  nach  nur  gut  vier 
Stunden  Schlaf  wieder  auf  Achse, 
denn  als  früherer  „Ironman“ 
wollte  er  die  23.  Ironman-Veran- 
staltung  in  Roth  [südlich  Nürn¬ 
berg]  nicht  verpassen.  Es  war 
auch  seine  23.  Fahrt  dorthin,  die 
20.  Fahrt  nach  Hawaii  zum  „Iron¬ 
man“,  diesmal  mit  mir  und  mei¬ 
ner  Schwester  Karina,  ist  bereits 
gebucht. 


HEILIGENBEIL 


Kreisvertreterin:  Elke  Ruhnke, 
Remscheider  Straße  195,  42369 
Wuppertal,  Tel.:  [0202]  461613. 
Stellvertreter:  Christian  Perbandt, 
Im  Stegfeld  1,  31275  Lehrte,  Tel.: 
[05132]  57052.  2.  Stellvertreter: 
Michael  Ochantel,  Schulstraße  17, 
84056  Rottenburg,  Telefon 
[08781]  203164.  Internet:  www. 
kreisgemeinschaft-heiligen- 
beil.de 


Kreistreffen  2010  in  Burgdorf  - 

Wie  in  jedem  Jahr  fand  unser 
Hauptkreistreffen  am  11.  und  12. 
September  2010  wiederum  im 
Veranstaltungszentrum  in  der  Sor- 
genser  Straße  in  Burgdorf  statt. 
Am  Vorabend  des  Treffens  kamen 
wir  zum  traditionellen  Matjes¬ 
abend  zusammen.  Gäste  dieser 
Veranstaltung  waren  die  Mitarbei¬ 
ter  der  Kreisgemeinschaft,  und 
darüber  hinaus  waren  auch  Ver¬ 
treter  der  örtlichen  Ratsfraktionen 
der  CDU  und  FDP  und  des  Bun¬ 
des  der  Vertriebenen  geladen. 
Nach  der  Begrüßung  der  anwe¬ 
senden  Gäste  durch  Kreisvertrete- 
rin  Elke  Ruhnke  verbrachten  wir 
ein  paar  gemeinsame  gesellige 
Stunden  bei  bester  Verpflegung. 
Während  dieser  Veranstaltung  er¬ 
hielt  das  Ehepaar  Eleonore  und 
Gerhard  Kath  aus  Schwengels  für 
seine  langjährige  Mitarbeit  in  der 
Kreisgemeinschaft  die  Silberne 
Ehrennadel.  Darüber  hinaus  wur¬ 
de  dem  Ehrenmitglied  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  und  Ehrenbürger 
der  Stadt  Burgdorf  Horst  Bindseil 
und  seiner  Ehefrau  Helga  nach¬ 
träglich  zu  ihrer  Diamantenen 
Hochzeit  [18.  August  2010]  gratu¬ 
liert  und  ein  Präsent  überreicht. 
Am  Sonnabend,  dem  11.  Septem¬ 
ber  2010,  öffnete  das  Veranstal¬ 
tungszentrum  um  9  Uhr.  Es  war 
wie  immer  sehr  bewegend  zu  se¬ 
hen,  wie  sich  Verwandte,  ehemali¬ 
ge  Nachbarn  oder  Schulkamera¬ 
den  freudig  begrüßten,  und  das 
Schabbern  und  Plachandern 
konnte  beginnen.  Um  11  Uhr  fan¬ 
den  wie  immer  die  Rede  und  die 
Niederlegung  von  Blumen  am  Ge¬ 
denkstein  mit  der  Inschrift  „Kreis 
Heiligenbeil  Ostpreußen  unver¬ 
gessen“  im  Park  hinter  dem  Rat¬ 
haus  statt.  Wie  schon  in  den  Jah¬ 
ren  zuvor  sprach  Siegfried  Dreher 
Worte  der  Erinnerung,  die  den 
Verlust  der  verloren  gegangenen 
gemeinsamen  Heimat  im  Kreis 
Heiligenbeil  und  die  damit  ver¬ 
bundenen  Auswirkungen  auf  die 
Betroffenen  zum  Inhalt  hatten.  Die 
öffentliche  Mitgliederversamm¬ 
lung  schloss  sich  ab  12  Uhr  im 
Haus  der  Jugend  an.  Kreisvertrete¬ 
rin  Elke  Ruhnke  trug  ihren  Jahres¬ 
bericht  2009/2010  vor.  Unter  den 
auf  der  Tagesordnung  stehenden 
Punkten  war  auch  die  Toteneh¬ 
rung  durch  Christian  Perbandt.  Es 
erfolgten  Mitgliederehrungen  so¬ 
wie  Nachwahlen  zum  Kreistag. 
Die  Auszeichnungen  wurden  an 
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Das  Dftpreußenblatt 


Heimatarbeit 


Nr.  39  -  2.  Oktober  2010 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  von  Seite  16 


folgende  Mitglieder  verliehen: 
Goldene  Ehrennadel  der  KG  für 
Herbert  Schemmerling  aus  Den¬ 
ver/USA  (Stadt  Heiligenbeil-Mit- 
te),  ebenfalls  Goldene  Ehrennadel 
der  KG  für  Günter  Neumann-Hol- 
beck  (Balga)  sowie  das  Silberne 
Ehrenzeichen  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  für  Ursula 
Kunkel  (Stadt  Heiligenbeil-Nord). 
Ab  14  Uhr  wurden  interessierte 
Besucher  in  der  Heimatstube  in 
der  Wilhelmstraße  von  der  soeben 
gewählten  stellvertretenden 
Kirchspielvertreterin  von  Herms- 
dorf-Pellen  Karin  Haupt  begrüßt. 
Ab  16.00  Uhr  gab  es  im  Veranstal¬ 
tungszentrum  einen  sehr  amü¬ 
santen  Vortrag  des  aus  Rundfunk 
und  Fernsehen  bekannten  Humo¬ 
risten  Thorsten  Hamer  alias 
Heinz  Erhardt.  Der  erste  Tag 
schloss  mit  einem  „Bunten 
Abend“,  bei  dem  dann  kräftig  ge¬ 
tanzt  werden  konnte. 

Der  zweite  Tag  des  Kreistreffens 
startete  musikalisch  mit  dem 
Platzkonzert  des  Schützenkorps 
„Gehrden“.  Der  Ablauf  der  folgen¬ 
den  Feierstunde  lief  traditionell 
wie  folgt  ab:  Begrüßung  durch  die 
Kreisvertreterin,  Ostpreußenlied, 
Totenehrung  (Christian  Perbandt); 
es  folgte  der  Choral  von  Leuthen 
(Nun  danket  alle  Gott).  Dieter  Lüd- 
decke,  Fraktionsvorsitzender  der 
FDP,  Region  Hannover,  sprach  ein 
Grußwort.  Der  Festvortrag  „Hei¬ 
mat“  wurde  gehalten  von  Helge 
Kahnert,  stellvertretende  Landes¬ 
vorsitzende  des  BdV  Niedersach¬ 
sen.  Nach  diesem  Vortrag  spielte 
die  Schützenkapelle  Gehrden  den 
„Fliegermarsch“.  Das  Schlusswort 
sprach  Elke  Ruhnke  und  die  Feier¬ 
stunde  endete  mit  der  dritten 
Strophe  des  Deutschlandliedes. 
Ab  13.30  Uhr  war  dann  die  Hei¬ 
matstube  noch  einmal  für  zwei 
Stunden  geöffnet.  Am  ersten  Tag 
wurden  32  Besucher  gezählt,  und 
am  zweiten  Tag  waren  immerhin 
noch  20  Besucher  zu  verzeichnen. 
Ab  14  Uhr  gab  es  ein  Sondertref¬ 
fen  der  Familie  Schemmerling  im 
Veranstaltungszentrum,  zu  dem 
einige  Schemmerlings  extra  aus 
den  USA  angereist  waren.  Das 
Kreistreffen  endete  um  16.30  Uhr. 


INSTERBURG 


Kreisvertreter  Stadt:  Reiner  Bus¬ 
laps,  Am  Berg  4,  35510  Butzbach- 
Kirch-Göns,  Tel.:  (06033)  66228, 
Fax  (03222)  3721953,  E-Mail: 
RBuslaps@t-online.de.  Land:  Sieg¬ 
fried  Beckerat,  Schulstr.  4  b,  21465 
Reinbeck,  Tel.:  (040)  7278228,  Fax: 
(040)  71001752,  E-Mail: 

ms.beckerat@t-online.de.  Kreisge¬ 
meinschaften  Insterburg  Stadt  & 
Land  e.V.,  Am  Marktplatz  10, 
47829  Krefeld,  Postfach  111  208, 
47813  Krefeld,  Tel.:  (02151)  48991, 
Fax  (02151)  491141,  E-Mail:  in- 
fo@insterburger.de,  Internet: 
www.insterburger.de,  Bürozeiten: 
Montag  -  Freitag  von  8  bis  12  Uhr. 
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Dank  an  meine  Mitfahrer  nach 
Insterburg  (Fortsetzung  aus  Folge 
38)  -  Voller  Spannung  war  die  En¬ 
kelin  von  Fleischermeister  Freitag 
aus  Norkitten.  Mit  Hilfe  unseres 
russischen  Reiseleiters  konnte  sie 
die  früheren  Wohnräume  besichti¬ 
gen.  Offensichtlich  stand  Omas 
früherer  Küchenschrank  noch  an 
derselben  Stehe.  Die  Schlachträu¬ 
me  waren  nur  mit  viel  Phantasie 
auszumachen,  waren  aber  noch, 
wenn  auch  in  völlig  desolatem  Zu¬ 
stand,  vorhanden.  Mit  einem 
Landsmann  und  seiner  Frau  ging 
ich  nach  Lehwald,  wo  wir  die  Stel¬ 
le  seines  Elternhauses  fanden; 
hier  wurde  er  1942  geboren.  An¬ 
dere  Norkitter  gingen  zum  frühe¬ 
ren  Gut  Paradeninken  und  nach 
Woynothen.  Aber  auch  die 
Schwalbentaler  Mitreisenden  ka¬ 
men  nicht  zu  kurz.  Mit  der  Enke¬ 
lin  von  Bauer  Preugschat  ging  ich 
durch  hüfthohes  Gras  schnur- 


straks  auf  das  Gelände  zu,  wo  der 
frühere  großelterliche  Hof  in  Ru¬ 
hendorf  stand.  Eine  größere  Grup¬ 
pe  ging  mit  Roland  nach  Graven- 
ort,  wo  er  1938  geboren  wurde.  El¬ 
se  fuhr  zum  wiederholten  Male 
mit  mir  nach  Insterburg,  um  den 
Tag  ihres  Geburtstages  in  Berszie- 
nen  zu  erleben.  Mit  vier  Personen 
leerten  wir  eine  Flasche  Sekt  und 
hatten  bewegende  Momente  auf 
dem  Gelände  des  früheren  großel¬ 
terlichen  Hofes.  Von  Bokellen  aus 
gingen  einige  Landsleute  mit  mir 
nach  Klein  Potauern,  wo  das  Ge¬ 
burtshaus  meiner  Oma  noch  steht 
und  sich  in  einem  recht  ordent¬ 
lichen  Zustand  zeigt.  Die  wieder 
erstandene  Ziegelei  in  Lugowen 
ist  immer  noch  in  Betrieb.  Zwei¬ 
mal  konnte  ich  bisher  diese  Ziege¬ 
lei  mit  meiner  Reisegruppe  sogar 
besichtigen,  dieses  Mal  durfte  ich 
noch  nicht  einmal  Fotos  machen. 
Offenbar  gelang  es  dem  Direktor 
nicht,  das  alte  Gutshaus  zu  erwer¬ 
ben.  Nun  verfällt  es  immer  mehr. 
Auch  in  Schwalbental  gibt  es  kei¬ 
ne  sichtbaren  positiven  Verände¬ 
rungen.  Das  Dach  des  großen  alten 
massiven  Apothekengebäudes  ist 
marode.  Dagegen  scheint  Jänichen 
in  neuem  Glanz  zu  erstrahlen.  Vor 
Jahren  wurde  eine  neue  Schule 
gebaut  und  in  den  letzten  beiden 
Jahren  entstand  eine  neue  ortho¬ 
doxe  Kirche.  Das  frühere  Gasthaus 
Behrendt  wurde  zumindest  von 
außen  restauriert,  auf  der  gegen¬ 
überliegenden  Seite  an  der  Auxin  - 
ne  gelegen,  entstand  ein  neuer 
Kinderspielplatz  mit  modernsten 
Geräten.  In  Amwalde  wurde  das 
frühere  Schulgebäude  verkauft 
und  wird  jetzt,  ein  wenig  kleiner, 
zum  Wohnhaus  renoviert.  Das 
Wohnhaus  des  früheren  Bürger¬ 
meisters  Habeck  zeigte  sich  in  ei¬ 
nem  sehr  ordentlichen  Zustand. 
Auch  in  Insterburg  scheint  die 
Zeit  nicht  mehr  stillzustehen.  Wir 
haben  viele  restaurierte  Gebäude 
gesehen,  aber  auch  viele  Neubau¬ 
ten.  Straßen  werden  neu  asphal¬ 
tiert  und  an  einigen  Stellen  entste¬ 
hen  auch  neu  gestaltete  Bürger¬ 
steige.  Ich  versuche,  Insterburg 
immer  von  der  positiven  Seite  zu 
erleben.  Eine  erst  kürzlich  in  In¬ 
sterburg  stattgefundene  Architek¬ 
tentagung  lässt  berechtigte  Hoff¬ 
nung  aufkommen.  Auch  das  Mu¬ 
seum  im  alten  Schloss  nimmt  im¬ 
mer  bessere  Gestalt  an.  Und  das 
ehemalige  Gestüt  Georgenburg 
lässt  in  eine  gute  Zukunft  schauen. 
Kurzum,  ich  bin  zufrieden  mit 
dem  Erlebten  in  Insterburg.  Nach 
meiner  Meinung  sollte  man  wie¬ 
der  nach  dort  fahren.  Ich  bin  ger¬ 
ne  in  Insterburg,  fühle  mich  dort 
fast  heimisch.  Ganz  sicher  trägt 
die  Atmosphäre  im  Hotel  Zum  Bä¬ 
ren  dazu  bei,  dass  alle  meine  dies¬ 
jährigen  Mitreisenden  mit  meiner 
Organisation  zufrieden  waren. 
Unser  gemeinsamer  Abschlussa¬ 
bend  im  Innenhof  des  Hotels  ließ 
eine  schöne  Reise  ausklingen. 
[Fortsetzung  in  Folge  40) 


KÖNIGSBERG- 
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Stadtvorsitzender:  Klaus  Weigelt. 
Patenschaftsbüro:  Karmelplatz  5, 
47049  Duisburg,  Telefon  (0203) 
2832151. 


Jahrestreffen  der  ehemaligen 
Sackheimer  Mittelschüler  -  Zum 

Auftakt  des  Jahrestreffen  konnte 
die  Vorsitzende  Margot  Pulst  23 
Teilnehmer  begrüßen.  Dabei  wur¬ 
den  den  Gästen  Grüße  von  vielen 
Daheimgebliebenen  und  erkrank¬ 
ten  Mitgliedern  vorgelesen.  Be¬ 
sonders  erfreut  hat  alle  besonders 
das  Wiedersehen  mit  Egon  Höm- 
pler.  Anschließend  sang  man  ge¬ 
meinsam  das  Lied  der  ehemaligen 
Sackheimer  Mittelschüler  „Schule 
der  Heimat“  von  der  Schülerin 
Antonie  Hill.  Erstmals  aufgeführt 
wurde  dieses  Lied  vor  dem  ehe¬ 
maligen  Rektor  Willy  Zeil  im  März 
1957.  Am  nächsten  Tag  wurden  die 
Teilnehmer  von  einem  Bus  zu  ei¬ 
ner  Stadtrundfahrt  abgeholt.  Es¬ 
sen/Ruhr  ist  die  zweitgrößte  Stadt 


Nordrhein-Westfalens.  Während 
des  Zweiten  Weltkriegs  wurde  die 
Altstadt  durch  Bomben  zerstört, 
so  dass  so  gut  wie  gar  nichts  mehr 
davon  geblieben  ist.  Die  Stadt¬ 
rundfahrt  durch  die  „Krupp-Me¬ 
tropole“  offenbarte  erhebliche 
Schäden  durch  den  Kohleabbau. 
Im  Laufe  der  Jahre  ergaben  sich 
dadurch  in  einigen  Stadtteilen  er¬ 
hebliche  Erdabsenkungen,  wo¬ 
durch  ganze  Häuserzeilen  beschä¬ 
digt  wurden.  Hauptziel  der  Rund¬ 
fahrt  war  die  Besichtigung  der 
„Zeche  Zollverein“  mit  der  Koke¬ 
rei.  Beides  ist  inzwischen  zu  ei¬ 
nem  Ort  der  Gegenwartskunst  ge¬ 
worden.  2001  ist  das  gut  erhaltene 
Bauwerk  zum  Weltkulturerbe  er¬ 


klärt  worden.  Für  den  Nachmittag 
hatte  Margot  eine  Schiffsfahrt  auf 
dem  Baldeneysee  gebucht,  einem 
Stausee  der  Ruhr.  Die  umhegen¬ 
den  Laubwälder  mit  den  belebten 
Ufern  ließen  eindeutig  ein  Erho¬ 
lungsgebiet  erkennen.  Am  nörd¬ 
lichen  Ufer  des  Stausees  hegt  mit¬ 
ten  in  einem  Park  die  „Krupp-Villa 
Hügel“,  die  heute  ein  Museum  ist 
und  viele  Kunstschätze  beher¬ 
bergt.  Die  Jahreshauptversamm¬ 
lung  war  vor  dem  Abendessen  an¬ 
gesetzt.  Nach  der  Begrüßung 
durch  Margot  Pulst  übernahm 
Schriftführer  Günter  Walleit  die 
Totenehrung.  Kassierer  Heinz  Geg¬ 
ner  versicherte  erneut,  dass  die 
Beiträge  ausschließlich  auf  das 
Firmenkonto  der  VeSM  eingingen. 
Aufgrund  der  ständig  abnehmen¬ 
den  Mitgliederzahl  wird  der  Kas¬ 
senbestand  geringer  ausfallen.  Am 
Schluss  der  Versammlung  stelle 
die  Vorsitzende  die  Frage  an  die 
Mitglieder,  ob  man  in  diesem  Rah¬ 
men  weitermachen  soll?  Die  anwe¬ 
senden  Mitglieder  sprachen  sich 
eindeutig  für  eine  Weiterführung 
der  Jahrestreffen  aus.  Nun  sollen 
alle  Mitglieder  befragt  werden, 
wer  weiterhin  bereit  ist,  an  einem 
Treffen  teilzunehmen.  Auch  sollte 


der  Treffpunkt  beziehungsweise 
die  Stadt  leicht  mit  der  Bahn  zu  er¬ 
reichen  sein.  Wegen  der  zu  erwar¬ 
tenden  geringen  Beteiligung  kann 
im  nächsten  Jahr  aber  kein  Jahres¬ 
treffen  in  Dresden  stattfinden.  Im 
Anschluss  erwartete  die  Gruppe 
ein  Spezialitätenbüffet.  In  der  sich 
anschließenden  gemütlichen  Run¬ 
de  sorgten  besonders  Margot  und 
Heinz  Gegner  für  gute  Stimmung. 
Nach  einem  ausgiebigem  Früh¬ 
stück  startete  man  in  den  nächsten 
Tag.  Fast  jeder  hatte  sich  ein  be¬ 
sonderes  Ziel  gesetzt,  wie  zum 
Beispiel  das  ehemalige  Altstadt- 
Viertels  mit  dem  Dom.  Vom  Gruga 
Park  über  die  Villa  Hügel  bis  hin 
zum  Folkwang  Museum  reicht  der 
Reigen,  der  von  den  Mitgliedern 
besuchten  Städten.  Am  Ende  des 
Tages  kamen  alle  beim  Abendes¬ 
sen  zu  einem  festlichen  Abend  zu¬ 
sammen.  Zu  Beginn  sang  man  ge¬ 
meinsam  ein  Lied.  Anschließend 
wurden  für  eine  2 5 -jährige  Mit¬ 
gliedschaft  mit  einem  „Bärenfang¬ 
orden“  geehrt:  Heinz  Schirmacher, 
Manfred  Rattay  und  Günter  Wal¬ 
leit.  Für  einen  guten  Schluck  ost¬ 
preußischen  Bärenfangs  hatte 
Siegfried  Dorn  gesorgt.  Ilona 
Timm,  die  unfallbedingt  nicht  am 
Jahrestreffen  teilnehmen  konnte, 
hatte  für  den  festlichen  Abend  des 
Treffens  telegrafisch  eine  frische 
Marzipantorte  bestellt,  die  der 
Konditor  des  Hotels  Arosa  frisch 
angefertigt  hatte.  Trotz  der  fortge¬ 
schrittenen  Stunde  fand  dieser 
Gaumenschaus  reichlich  Abneh¬ 
mer.  Zu  Unterhaltung  und  Tanz 
spielte  das  uns  aus  Köln  bekannte 
Musikerehepaar  viele  Schlager  aus 
Film  und  Operette  der  30er  und 
40er  Jahre.  Die  kleine  Tanzfläche 
reichte  zeitweilig  bei  den  vielen 
Tanzbegeisterten  gerade  so  aus. 
Vorträge  von  Mitschülern  fehlten 
auch  dieses  Mal  nicht.  Daran  be¬ 
teiligt  waren  Dorothea  Blankena- 
gel,  Margot  Pulst  und  Heinz  Geg¬ 
ner.  Adolf  Pulst  glänzte  mit  einem 
auf  der  Mundharmonika  vorgetra¬ 
genem  temporeichen  Musikstück 
und  Marlene  Schlepper  tanzte  da¬ 
zu.  Günter  sang,  begleitet  vom  Mu¬ 
siker  am  Keyboard,  das  in  der  Hei¬ 
mat  gern  gesungene  Lied:  „Wo  de 
Haffes  Wellen  trecken  an  den 
Strand“.  Um  Mitternacht  reichte 
man  sich  die  Hand  und  sang  zu¬ 
sammen.  Am  nächsten  Morgen 
hieß  es  dann  nach  dem  Frühstück 
Abschied  nehmen  und  auf  ein  ge¬ 
sundes  Wiedersehen  im  Jahr  2011. 


PREUSSISCH 

EYLAU 


www.preussisch-eylau.de.  Kreis¬ 
vertreter:  Rüdiger  Herzberg, 
Brandenburger  Straße  11  a,  37412 
Herzberg,  Tel.  (05521)  998792, 
Fax  (05521)  999611,  E-Mail: 
r.b.herzberg@t-online.de;  Kartei, 
Buchversand  und  Preußisch  Ey- 
lauer  Heimatmuseum  im  Kreis¬ 
haus  Verden  (Aller):  Manfred 
Klein,  Breslauer  Str.  101,  25421 
Pinneberg,  Tel.  (04101)  200989, 
Fax  (04101)  511938,  E-Mail:  man- 
fred.klein.rositten@malle-tech.de. 


62.  Heimatkreistreffen:  Grußwort 
und  Rede  vom  Stellvertretenden 
Sprecher  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen, 

Dr.  Wolfgang 
Thüne  -  Meine 
sehr  verehrten 
Damen  und 
Herren,  liebe 
Landsleute!  Zu 
ihrem  62.  Hei¬ 
matkreistreffen 
überbringe  ich 
Ihnen  die  besten  Grüße  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  insbeson¬ 
dere  die  des  Sprechers  Wilhelm  v. 
Gottberg.  Möge  das  Heimattreffen 
Ihnen  Ansporn  und  Kraft  geben, 
weiter  für  Frieden  und  Freiheit, 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  zum 
Wohle  unserer  Heimat  Ostpreußen 
zu  arbeiten.  Wer  wie  wir  Ostpreu¬ 
ßen  das  Ziel  „nie  wieder  Krieg“  ver¬ 
folgt,  für  den  ist  der  Dienst  am  Frie¬ 
den  der  höchste  Dienst  überhaupt. 
Sie  alle  kennen  sicher  den  Satz  des 
griechischen  Philosophen  Hereaklit 
von  Ephesos:  „Alles  fließt!“  Auch 
die  Landsmannschaft  Ostpreußen 
„fließt“  mit  dem  Strom  der  Zeit.  Ih¬ 
re  Aufgaben  unterliegen  einem 
ständigen  Wandel  und  verfolgen  ein 
konkretes  Ziel,  ohne  sich  vom  „Zeit¬ 
geist“  leiten  und  lenken  zu  lassen. 
Seit  den  Umbrüchen  im  „Ostblock“ 
1989  wie  der  Erweiterung  der  Euro¬ 
päischen  Union  2004  ergeben  sich 
völlig  neue  Perspektiven  und  An¬ 
satzmöglichkeiten  für  unsere  huma¬ 
nitäre  Arbeit.  Die  Landsmannschaft 
Ostpreußen  versteht  sich  als  eine 
gegen  Gewalt  und  Unrecht  kämp¬ 
fende  Menschenrechtsorganisation. 
Doch  selbst  bei  dieser  ehrenwerten 
und  moralisch  anerkennenswerten 
Aufgabe  weht  einem  manchmal  der 


politische  Wind  heftig  um  die  Oh¬ 
ren. 

Das  Bild  „Ostpreußen  heute“  er¬ 
leichtert  es  gewaltig,  ein  optimisti¬ 
sches  Bild  von  „Ostpreußen  mor¬ 
gen“  zu  entwerfen.  Wir  Ostpreußen 
sind  realistisch  denkende  Men¬ 
schen,  die  keinen  Illusionen  oder 
utopischen  Wunschträumen  anhän- 
gen,  sondern  erst  gründlich  den  Bo¬ 
den  untersuchen,  um  zu  sehen,  ob 
der  Untergrund  die  Standfestigkeit 
garantiert,  um  darauf  ein  gemeinsa¬ 
mes  „Haus  der  Zukunft“  zu  errich¬ 
ten.  Der  Untergrund  ist  die  histori¬ 
sche  Vergangenheit,  die  ich  als  be¬ 
kannt  voraussetze.  Ostpreußen 
wurde  ab  1231  in  das  christliche 
Abendland  hineingezwungen  durch 
die  gewaltsame  Bekehrung  der 
heidnischen  Pruzzen.  Durch  den 
Deutschen  Orden  wurde  Ostpreu¬ 
ßen  ein  blühendes  Gemeinwesen, 
das  später  ab  1525  als  Herzogtum 
ein  Eigenleben  führte  und  erst  1871 
als  Provinz  in  das  Deutsche  Reich 
integriert  wurde.  Kaum  75  Jahre 
später  wurde  Ostpreußen  dreige¬ 
teilt.  Heute  gehören  das  Memelland 
zu  Litauen,  das  Königsberger  Gebiet 
zu  Russland  und  der  südliche  Teil 
zu  Polen.  Durch  Flucht,  Vertreibung 
und  Deportation  sind  die  verbliebe¬ 
nen  Deutschen  in  ihrer  angestamm¬ 
ten  Heimat  zur  absoluten  Minder¬ 
heit  geworden. 

Wie  kann  aufgrund  dieser  Situa¬ 
tion  die  Zukunft  aussehen?  Bis  auf 

das  Königsberger  Gebiet  gehört 
Ostpreußen  zur  Europäischen 
Union.  Deutsche,  Litauer  und  Polen 
sind  Bürger  der  Europäischen 
Union.  Sie  genießen  bald  volle  Frei¬ 
zügigkeit  und  können  arbeiten  und 
siedeln,  wo  sie  wollen.  Damit  sind 
wir  praktisch  historisch  in  eine 
Epoche  zurückgekehrt,  wo  Freizü¬ 
gigkeit  üblich  war,  wo  es  keine 
strengen  nationalstaatlichen  Revier¬ 
abgrenzungen  gab.  Die  Fürstenhäu¬ 
ser  Europas,  von  Spanien  bis  Russ¬ 
land  und  von  England  bis  Griechen¬ 
land,  waren  untereinander  ver¬ 
wandt  und  verschwägert.  Fast  mit 
jeder  Hochzeit  wechselte  die  Herr¬ 
schaft,  ohne  dass  die  Bürger  davon 
behelligt  und  in  ihren  Rechten  auf 
Eigentum  und  Erbe  beeinträchtigt 
wurden.  Man  konnte  mit  der  Kut¬ 
sche  von  St.  Petersburg  zur  Kur 
nach  Baden-Baden,  von  Königs¬ 
berg  nach  Rom  fahren. 
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Anzeigen 


Und  meine  Seele  spannte 
weit  ihre  Flügel  aus, 
flog  durch  die  stillen  Lande, 
als  flöge  sie  nach  Haus. 

v.  Eichendorff 

Am  i2.  7.  2010  ist  unsere  liebe  Mutter  in  großem  Gottvertrauen 
und  fern  ihrer  unvergessenen  Heimat  erlöst  worden. 

Käthe  Hintz 

geb.  Matthee 

*3T.7.  r9i3  f  r2.  7.  2010 

Trakinnen/Ostpreußen  Verden 

Mütter  halten  die  Hände  ihrer  Kinder  eine  Weile 
aber  ihre  Herzen  für  immer. 

Dorle,  Ulrich,  Hartmut,  Christian 
Schwiegerkinder,  Enkel  und  alle  Anverwandten 

Eckernförde,  22.  9.  2010 


Ein  Lebenskreis  hat  sich  geschlossen. 

Werner  Schwenzfeger 

*  2.  8.  r923  f  9.  9.  2010 

Königsberg  Rottweil  a.  N. 


In  stiller  Trauer 

Margarethe  Schwenzfeger  mit  Familie 


Als  Gott  sah, 

dass  der  Weg  zu  lang, 

der  Hügel  zu  steil 

und  das  Atmen  zu  schwer  wurde, 

legte  er  den  Arm  um  ihn  und  sprach: 

komm  heim. 

In  liebevollem  Gedenken  nahmen  wir  Abschied  von  meinem  Vater, 
Schwiegervater  und  Opi 

Kurt  Becker 

*17.11.1910  121.9.2010 

Petershausen/Ostpr.  Bielefeld 

Hans-Georg  Becker 
Christine  Mohaupt-Becker 
Timo  Becker 

33647  Bielefeld,  Leo-Fall- Straße  n 

Die  Beerdigung  war  am  Freitag,  dem  24.  September  2010,  in  Senne¬ 
stadt  auf  dem  Waldfriedhof  am  Senner  Hellweg.  Die  Trauerfeier 
begann  um  12  Uhr  in  der  Kapelle. 

Anstelle  zugedachter  Blumen  oder  Kränze  bitten  wir  um  eine  Spende 
für  den  „Diakonie  Verband  Brackwede,  Hospizarbeit  im  Bielefelder 
Süden“.  Sonderkonto  Bestattungen  Wißmann,  Sparkasse  Bielefeld, 
Konto  Nr.  23  T87  206,  BLZ  480  50a  6r,  Kennwort:  Kurt  Becker. 


Deiner  Tüchtigkeit  und  Fleiß, 
sei  auch  heute  wieder  Lob  und  Preis. 

Erika  Jahr 

Erika  Jahr 

*  21.  August  1920  t  5.  September  2oro 
Kl.  Falkenau/Westpr.  Frankfurt/Main 

Die  Worte  von  Erika  Jahr  gelten  heute  ihr. 

Unsere  bekannte  und  beliebte  Verwalterin  der  Heimatkartei 
verstarb  mitten  in  der  Arbeit. 

Gut  Drenken  im  Kreis  Mohrungen/Ostpreußen  war 
und  blieb  ihre  Heimat. 


In  liebevollem  Gedenken 

Die  Kreisgemeinschaft  Mohrungen  e.  V. 


Nr.  39  -  2.  Oktober  2010 


Heimatarbeit 


bas  Oftpreuptnblatt 


Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


BADEN- 

WHIRTTEMRFRr; 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  [0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  [0711)  6336980. 


Buchen  -  Montag,  4.  bis  Don¬ 
nerstag,  7.  Oktober,  Fahrt  an  den 
Bodensee.  Nähere  Informationen 
und  Anmeldungen  bei  Frau  Wink¬ 
ler. 

Göppingen  -  Mittwoch,  6.  Ok¬ 
tober,  Treffen  der  Kreis-Frauen¬ 
gruppe  im  Restaurant  Mythos, 
Hauptstraße  65,  Eislingen.  Unter 
anderem  geht  man  der  Frage  nach: 
„Wie  entsteht  ein  Jostenband?“ 
Außerdem  gibt  es  Lieder  und  Ge¬ 
dichte  in  Mundart  sowie  Stuhl¬ 
gymnastik.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen.  Weitere  Informatio¬ 
nen  unter  Telefon  [07162)  5870. 

Lahr  -  Donnerstag,  7.  Oktober, 
18  Uhr,  Stammtisch  der  Gruppe 
im  Gasthaus  Zum  Zarko,  Schiller¬ 
straße  3. 

Reutlingen  -  Sonnabend,  9.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr  [Einlass  13.30  Uhr), 
Großveranstaltung:  „60  Jahre  der 
Landsmannschaft  Ost-  und  West¬ 
preußen  Reutlingen“  in  der  Julius- 
Kemmler-Halle,  Hoffmannstraße 
8,  72770  Reutlingen-Betzingen. 
Mehrere  Ehrengäste  haben  ihr  Er¬ 
scheinen  zugesagt,  so  unter  ande¬ 
rem  die  Oberbürgermeisterin  von 
Reutlingen,  Barbara  Bosch.  Die 
Landesvorsitzende,  Uta  Lüttich, 
wird  die  Festansprache  halten. 
Weitere  Persönlichkeiten  aus  Poli¬ 
tik  und  den  Landsmannschaften 
werden  zugegen  sein.  Im  An¬ 
schluss  an  den  offiziellen  Teil  soll 
die  Feier  bei  einem  gemeinsamen 
Abendessen  und  Musik  in  fröh¬ 
licher  Runde  ausklingen.  Anmel¬ 
dungen  bitte  bei  Ilse  Hunger,  Tele¬ 
fon  [07121)  52541. 

Stuttgart  -  Sonnabend,  9.  Okt¬ 
ober,  15  Uhr,  Herbst-  und  62.  Stif¬ 
tungsfest  mit  unterhaltsamem  ost¬ 
preußischen  Programm  im  Rats¬ 
keller  Stuttgart,  Marktplatz  1, 
Stuttgart. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Donnerstag,  14. 
Oktober,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Frauengruppe  in  den  „Ulmer  Stu¬ 
ben“. 

Weiden  -  Sonntag,  3.  Oktober, 
14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
zum  Erntedankfest  im  „Heimgar¬ 
ten“. 

Weinheim  -  Mittwoch,  13.  Ok¬ 
tober,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  im  Cafe  Wolf.  Thema: 
„Der  Elch  -  und  die  Elchschaufel. 
Symbole  Ostpreußens“. 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  [0821)  517826,  Fax 
[0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Ansbach  -  Sonntag,  3.  Oktober, 

14  Uhr,  „Tag  der  Heimat“  im  Onol- 
dia-Saal,  Ansbach.  Die  Frauenrefe¬ 
rentin  des  BdV  und  Bundesvorsit¬ 
zende  der  Landsmannschaft  West¬ 
preußen,  Sybille  Dreher,  hält  den 
Festvortrag.  -  Sonnabend,  16.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Treffen  in  der 
„Orangerie“.  Thema:  „Erntedank 
in  der  Heimat“,  anschließend  ge¬ 
mütlicher  Teil  mit  einem  Tilsiter- 
Käse -Essen  [geplant). 

Erlangen  -  Sonntag,  12.  Okt¬ 
ober,  11  Uhr,  ökumenischer  Got¬ 
tesdienst  in  der  Altstädter  Kirche 
zum  „Tag  der  Heimat“.  15  Uhr, 
Festveranstaltung  im  Redouten- 
saal.  Die  Festansprache  hält  der 
bayerische  Innenminister  Dr.  Joa¬ 
chim  Herrmann.  Umrahmt  wird 
die  Veranstaltung  durch  die 
„Speeldeel  Ihna“  aus  Erlangen 
sowie  die  polnische  „Speeldeel 
Ina“  aus  Kolberg.  -  Dienstag,  12. 
Oktober,  Treffen  der  Gruppe  im 
Jugendzentrum  Frankenhof, 
Raum  20. 

Fürstenfeldbruck  -  Freitag, 
1.  Oktober,  14.30  Uhr,  Erntedank¬ 
fest  mit  Musik  im  Wirtshaus  Auf 
der  Lände. 

Hof  -  Sonnabend,  9.  Oktober,  15 
Uhr,  Erntedankfeier  der  Gruppe 
im  Restaurant  am  Hofbogen,  Hof. 
Gäste  sind  herzlich  willkommen. 

Ingolstadt  -  Sonntag,  17.  Okt¬ 
ober,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  im  Gasthaus  Bonschab, 
Münchner  Straße  8,  Ingolstadt. 

Landshut  -  Sonnabend,  2.  Ok¬ 
tober,  Erntedank-Ausflug  mit  Pri¬ 
vatautos  nach  St.  Englmar,  Bayeri¬ 
scher  Wald,  Baumwipfelweg. 

München  Nord/Süd  -  Sonn¬ 
abend,  2.  Oktober,  14.30  Uhr,  Tref¬ 
fen  der  Gruppe  im  Haus  des  Deut¬ 
schen  Ostens,  Am  Lilienberg  5, 
81669  München.  Zu  Beginn  ge¬ 
meinsame  Kaffeetafel,  anschlie¬ 
ßend  wird  der  Videofilm:  „Das 
neue  Bern  stein  /immer“  gezeigt. 

Nürnberg  -  Freitag,  8.  Oktober, 

15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum 
Erntedankfest  im  Tucherbräu  am 
Opernhaus. 

Rosenheim  -  Mittwoch,  13.  Ok¬ 
tober,  Diavortrag:  „Bilder  aus 
Nordostpreußen  und  Masuren“ 
von  Reinhard  August. 

Weißenburg-Gunzenhausen  - 
Freitag,  22.  Oktober,  19  Uhr,  ge¬ 


meinsames  Abendessen:  Schlesi¬ 
sche  Bratwürste  im  Gasthaus  En¬ 
gel-Stuben,  Bahnhofstraße,  Gün¬ 
zenhausen.  Dazu  gibt  es  „Neue 
Bilder  und  Berichte  aus  der  Hei¬ 
mat  -  Aktuelle  Berichte  des  Aus¬ 
fluges  nach  Danzig,  Westpreußen 
und  Pommern“ 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeckstra- 
ße  1,  14199,  Berlin,  Telefon  [030) 
2547345,  E-Mail:  info@bdv-bln.de, 
Internet:  www.ostpreussen-ber- 
lin.de.  Geschäftszeit:  Donnerstag 
von  14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb 
der  Geschäftszeit:  Marianne 
Becker,  Telefon  [030)  7712354. 


Tilsit-Stadt  -  Sonn¬ 
abend,  2.  Oktober,  15 
Uhr,  Ratskeller,  Rat¬ 
haus  Charlottenburg, 
Otto-Suhr-Allee  102. 
Anfragen:  Heinz-Günther  Meyer, 
Telefon  2751825. 

Tilsit-Ragnit  -  Sonn- 
abend,  2.  Oktober,  15 
Uhr,  Ratskeller,  Rat¬ 
haus  Charlottenburg, 
Otto-Suhr-Allee  102. 


Anfragen:  Herrmann  Trilus  Tele¬ 
fon  [03303)  403881. 

Wehlau  -  Sonntag,  3. 
Oktober,  15  Uhr, 
Restaurant  „Linden- 
Garten“,  12149  Ber¬ 
lin.  Anfragen:  Lothar 
Hamann,  Telefon  [030)  6633245. 

Mohrungen  -  Don¬ 
nerstag,  7.  Oktober, 
15  Uhr,  Erntefest“  im 
Restaurant  Stern¬ 
stunde,  Kreuznach- 


erstraße  29,  14197  Berlin.  Anfra¬ 
gen:  Ursula  Dronsek,  Telefon  [030) 
2164338. 

Bartenstein  -  Sonn¬ 
abend,  9.  Oktober, 
14.30  Uhr,  Rathaus 
Zehlendorf,  Kirch- 
.  straße'1-3,  14153  Ber¬ 
lin,  Erntedank  mit  Tombola.  An¬ 
fragen:  Elfi  Fortange,  Telefon  [030) 
4944404. 

Heilsberg  -  Sonn¬ 
abend,  9.  Oktober,  15 
Uhr,  „Gemütliches- 
Beisammensein“  im 
Restaurant  Novi  Sad, 


Schönefelder  Straße  2,  12357  Ber¬ 
lin,  U-Bahnstation  Rudow.  Anfra¬ 
gen:  Benno  Boese,  Telefon  [030) 
7215570,  oder  Elisabeth  Müller, 
Telefon  [030)  6935721. 

Rößel  -  Sonnabend, 
9.  Oktober,  15  Uhr, 
„Gemütliches -Bei¬ 
sammensein“  im 
Restaurant  Novi  Sad, 
Schönefelder  Straße  2,  12357  Ber¬ 
lin,  U-Bahnstation  Rudow.  Anfra¬ 
gen:  Ernst  Michutta,  Telefon 
[05624)  6600,  oder  über  Berlin. 


Heimatkreisgemeinschaften 
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Historisch  scheint  die  Epoche 
der  Nationalstaaten,  die  sich  mit 
den  Kriegen  Napoleons  wie  ein 
Virus  über  Europa  ausbreiteten, 
überwunden  zu  sein.  Diese  hatten 
zwar  Mehrheitsbevölkerungen, 
aber  überall  in  Europa  gab  es 
Minderheiten,  von  den  Basken 
und  Bretonen  bis  zu  den  Banater 
Schwaben  wie  Siebenbürger 
Sachsen.  Sie  hatten  es  vielfach 
schwer,  es  gab  hässliche  Exzesse 
bis  hin  zu  den  „ethnischen  Säube¬ 
rungen“  zuletzt  auf  dem  Balkan. 
Nun  ist  die  historisch  günstige 
Chance  gegeben,  dass  in  Europa 
über  die  Europäische  Union  hin¬ 
aus  wieder  ein  Geist  Fuß  fassen 
kann,  der  Preußen  auszeichnete. 
Preußen  war  kein  Nationalstaat, 
sondern  ein  Rechtsstaat,  der  die 
Toleranz  zum  Prinzip  erhoben 
hatte  und  im  Rahmen  der  Gesetze 
Jedem  die  Freiheit  ließ,  nach  sei¬ 
ner  Fagon  selig  zu  werden.  Reli- 
gionsflüchtlinge  aus  ganz  Europa 
fanden  in  Preußen  Aufnahme, 


schlugen  Wurzeln  und  fanden 
hier  Heimat! 

Wer  sich  Gedanken  über  die  Zu¬ 
kunft  Ostpreußens  in  Europa 
macht,  muss  zuerst  ehrlich  und 
wahrhaftig  bemüht  sein,  die  Ge¬ 
schichte  mit  all  ihren  Höhen  und 
Tiefen  aufzuarbeiten,  um  daraus 
vernünftige  Lehren  für  ein  zu¬ 
künftiges  gemeinsames  Zu¬ 
sammenleben  zu  ziehen.  Werfen 
wir  zuerst  alle  einengenden  Ideo¬ 
logien  über  Bord  und  werden  freie 
Menschen.  So  wie  es  keine  Über¬ 
und  Untermenschen  gibt,  so  auch 
keine  besseren  und  schlechteren 
Völker.  Alle  sind  an  die  allgemei¬ 
nen  Menschenrechte  gebunden 
und  haben  sich  dem  Völkerrecht 
unterzuordnen.  Wir  alle,  ob  als  In¬ 
dividuum  oder  als  Sozialwesen, 
sind  Sünder  und  keine  Engel.  Vor 
allem  sollten  wir  den  diesseitigen 
Neidideologien  entsagen  und  uns 
wieder  bewusst  werden,  dass  wir 
alle  „Kinder  Gottes“  und  damit 
Brüder  sind.  Das  ist  noch  keine 
Garantie  für  Friedfertigkeit,  denn 
auch  Kain  und  Abel  waren  Brüder, 
aber  ein  zwingend  notwendiger 
Anfang! 


Wenn  wir  das  christliche  Gebot 
der  Nächstenliebe  beachten  und 
uns  um  Toleranz  bemühen,  dann 
müsste  ein  friedfertiges  Zu¬ 
sammenleben  zwischen  Deut¬ 
schen,  Litauern,  Polen  und  Russen 
in  einem  vereinten  Ostpreußen 
möglich  sein.  Dann  dürften  Frei¬ 
heit  und  Frieden  dauerhaft  ge¬ 
währleistet  sein.  Nur  so  hat  das 
„Haus  Europa“,  für  das  insbeson¬ 
dere  die  Vertriebenen  seit  1950  so 
hartnäckig  gekämpft  haben,  Be¬ 
stand.  Werfen  wir  all  die  antiquier¬ 
ten  und  ewig-gestrigen  Feindbilder 
über  Bord,  lassen  wir  uns  nicht 
mehr  gegenseitig  von  Demagogen 
aufhetzen,  und  gestalten  wir  als 
Glieder  der  Menschheitsfamilie 
gemeinsam  unsere  Zukunft. 

Erinnern  wir  uns  an  das  Wort 
von  Immanuel  Kant:  „Freiheit  ist 
das  Dasein  der  Wahrheit.“  Lassen 
wir  Demagogen  keinen  Platz 
mehr,  mit  Lügen,  Feindschaft  und 
Zwietracht  unter  den  Menschen 
und  Völkern  zu  säen  und  Hass  zu 
schüren.  Wenn  wir  alle  das  „liebe 
deinen  Nächsten“  beherrschen, 
können  wir  optimistisch  in  die 
Zukunft  schauen. 


Rastenburg  -  Sonn¬ 
tag,  10.  Oktober,  15 
Uhr,  Restaurant 
Stammhaus,  Rohr¬ 
damm  24b,  13629 
Berlin,  Erntedank.  Anfragen:  Mar¬ 
tina  Sontag,  Telefon  [033232) 
2101. 

Frauengruppe  der 

LO  -  Mittwoch,  13. 
Oktober,  13.30  Uhr, 
„Die  Wille“,  Wil¬ 
helmstraße  115 
10963  Berlin,  „Erntedank  mit 
Tombola“.  Anfragen:  Marianne 
Becker,  Telefon  [030)  7712354. 

Gumbinnen  -  Sonn¬ 
abend,  16.  Oktober, 
15  Uhr,  Cafe  Strese- 
mann,  Stresemann- 
straße  90,  10963 

Erntedankfest.  Anfragen: 

Telefon  [030) 


Berlin, 

Joseph  Lirche, 
4032681. 


Lötzen  -  Sonnabend, 
16.  Oktober,  15  Uhr, 
Cafe  Stresemann, 
Stresemannstr.  90, 
10963  Berlin,  Ernte¬ 
dankfest.  Anfragen:  Gabriele  Reiß, 
Telefon  [030)  75635633. 

Johannisburg 
Sonnabend,  16.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Cafe 
Stresemann,  Strese¬ 
mannstr.  90,  10963 


Berlin,  Erntedankfest.  Anfragen: 

Sensburg  -  Sonn- 
m  abend,  16.  Oktober, 

15  Uhr,  Cafe  Strese¬ 
mann,  Strese¬ 

mannstr.  90,  10963 
Berlin,  Erntedankfest.  Anfragen: 
Andreas  Maziul,  Telefon  [030) 
5429917. 


Pillkallen  -  Diens¬ 
tag,  19.  Oktober,  13 
Uhr,  „Haus  des  Älte¬ 
ren  Bürgers“,  Wer- 
bellinstraße  42, 

12063  Berlin,  „Erntedankfest“.  An¬ 
fragen:  Helga  Rieck,  Telefon  [030) 
6596822. 

Stallupönen  -  Diens¬ 
tag,  19.  Oktober,  13 
Uhr,  „Haus  des  Älte¬ 
ren  Bürgers“,  Wer- 
bellinstraße  42, 


12063  Berlin,  „Erntedankfest“.  An¬ 
fragen:  Günter  Kropp,  Telefon 
[030)  3312590. 


HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  [040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  [0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Hans  Günter  Schatt- 
ling,  Helgolandstr.  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  [040) 
5224379. 


HEIMATKREISGRUPPEN 

Heiligenbeil  -  Sonn¬ 
abend,  2.  Oktober,  14 
Uhr,  feiert  die  Grup¬ 
pe  ihr  Herbstfest  im 
Seniorentreff  der 
AWO,  Bauerbergweg  7.  Hierzu 
sind  alle  Mitglieder  und  Freunde 
herzlich  eingeladen.  Bei  Kaffee, 
Kuchen  und  einen  Filmvortrag 
[Romantisches  Masuren  -  Land 
der  tausend  Seen)  sollen  ein  paar 
gesellige  und  besinnliche  Stunden 
miteinander  verbracht  und  ge¬ 
meinsam  in  Erinnerungen  ge¬ 
schwelgt  werden.  In  dem  Film  er¬ 
lebt  man  die  romantische  Land¬ 
schaft  Masurens  mit  seinen  unbe¬ 
rührten  Flussläufen,  verschwiege¬ 
nen  Wäldern,  goldgelben  Kornfel¬ 
dern,  verträumten  Städtchen  und 
einer  intakten  Tier-  und  Pflanzen¬ 
welt.  Sie  erreichen  den  Senioren¬ 
treff  mit  der  Buslinie  116,  bis  Bau¬ 
erberg,  ab  U-Bahnhof  Wandsbek 
Markt,  Billstedt  und  Hammer  Kir¬ 
che.  Anmeldung  bei  K.  Wien,  bis 
zum  1.  Oktober.  Kostenbeitrag  für 
Kaffee,  Kuchen  und  Filmvortrag:  5 
Euro. 


Insterburg  -  Mitt¬ 
woch,  6.  Oktober,  13 
Uhr,  Erntedankfest 
mit  Vorträgen  und 
Liedern  im  Hotel 
Zum  Zeppelin,  Frohmestraße  123. 


Kontakt:  Manfred  Samel,  Tele¬ 
fon/Fax  [040)  587585. 

Osterode  -  Sonn¬ 
abend,  9.  Oktober,  15 
Uhr,  Erntedankfest 
UnM  im  Restaurant  Ro- 
sengarten,  Alsterdor- 
fer  Straße  562,  unmittelbar  am 
Bahnhof  Ohlsdorf.  Nach  einer  ge¬ 
meinsamen  Kaffeetafel  will  man 
unter  der  Erntekrone  bei  Gesang 
gemütlich  beieinander  sein.  Spen¬ 
den  für  den  Erntetisch  nimmt  die 
Gruppe  dankend  entgegen.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen,  der 
Eintritt  ist  frei. 

0  Sensburg  -  Sonntag, 
10.  Oktober,  15  Uhr, 
das  Erntedankfest  im 
Polizeisportheim, 

_  Sternschanze  4, 

20357  Hamburg,  fällt  leider  aus! 
Sonntag,  14.  November,  14  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  im  Polizei¬ 
sportheim,  Sternschanze  4,  20357 
Hamburg.  Es  gibt  einen  Diavor¬ 
trag:  „Reise  ins  Frankenland“. 


BEZIRKSGRUPPE 
Billstedt  -  Dienstag,  5.  Oktober, 
14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Cafe  Winter,  Möllner  Landstraße 
202,  22117  Hamburg.  Nach  dem 
Kaffeetrinken  beginnt  das  kultu¬ 
relle  Programm.  Gäste  sind  herz¬ 
lich  willkommen.  Informationen 
bei  Amelie  Papiz,  Telefon  [040) 
73926017 


HESSEN 


Vorsitzender:  Dietmar  Strauß, 
Jahnstraße  19,  68623  Lamper¬ 
theim,  Tel.  [06206)  4851. 


Landesgruppe  -  Sonnabend, 
16.  bis  Sonntag,  17.  Oktober,  je¬ 
weils  ab  10  Uhr,  findet  die  Lan¬ 
deskulturtagung  in  der  Kon¬ 
gresshalle  Gießen,  Kerkrader 
Zimmer,  statt.  Untergebracht  ist 
man  im  Hotel  am  Ludwigsplatz, 
Am  Ludwigsplatz  8,  35390  Gie¬ 
ßen/Lahn.  Die  Teilnehmerkos¬ 
ten  betragen  100  Euro  pro  Per¬ 
son  (inklusive  Ü/VP),  Tagesgäste 
30  Euro  pro  Person  (inklusive 
Mittag-  und  Abendessen).  Infor¬ 
mation  und  Anmeldungen  bis 
zum  31.  August  an  Kuno  Kutz, 
Heinzewies  6,  35625  Hütten¬ 
berg.  Programm:  Sonnabend: 
10.15  Uhr,  Sieghard  Drews  über 
„Preußisch  Stargard  in  der  Zeit 
des  Deutschen  Ordens“;  11  Uhr, 
Manfrid  Baaske  über  „Eichen¬ 
dorff  in  Ost-  und  Westpreußen“; 
12  Uhr,  Mittagspause;  13.30  Uhr, 
Treffen  der  Leiterinnen  der  Frau¬ 
engruppen  unter  der  Leitung 
von  Karla  Weyland;  14.45  Uhr, 
Prof.  Dr.  Joachim  Buhrow  über 
„Friedrich-Wilhelm  Bessel  -  As¬ 
tronom  und  Mathematiker,  Kö¬ 
nigsberg“;  16  Uhr,  Kaffeepause; 
17  Uhr,  Renate  Holznagel  (Vize- 
Präsidentin  des  Landtages  von 
Mecklenburg -Vorpommern) 
über  „20  Jahre  Mauer  fall  aus 
östlicher  Sicht“;  18  Uhr,  Abend¬ 
brot;  19.30  Uhr,  Waltraud  von 
Schieden-Scheffler  zeigt  die 
Kurzfilme:  „Marienburg  zur  Zeit 
des  Deutschen  Ordens“  und 
„Das  alte  Ostpreußen“.  Sonntag: 
9  Uhr,  Karla  Weyland  über  „Die 
,Schucke‘  -  eine  tolle  Knolle“; 
9.45  Uhr,  Dieter  Leitner  über 
„Jugendjahre  von  Königin  Lui¬ 
se“;  10.45  Uhr,  Gerhard  Schrö¬ 
der  über  die  „Abstimmung  in 
Ostpreußen“;  11.45  Uhr,  „Zu¬ 
sammenfassung  und  Auswer¬ 
tung  der  Tagung“  durch  den 
Landesvorsitzenden  Dieter 
Strauß;  12.20  Uhr,  Mittagessen 
und  anschließend  Abreise. 

Wiesbaden  -  Dienstag,  12.  Okt¬ 
ober,  15  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  zur  Erntedankfest-Feier  im 
Haus  der  Heimat,  Friedrichstraße 
35,  Wiesbaden.  -  Donnerstag,  14. 
Oktober,  12  Uhr,  Stammtisch  in 
der  Gaststätte  Haus  Waldlust,  Ost¬ 
preußenstraße  46,  Wiesbaden- 
Rambach.  Serviert  wird  Dämpfer¬ 
karbonade.  Es  kann  auch  nach  der 
Speisekarte  bestellt  werden.  Für 
die  Platz-  und  Essensdisposition 


bitte  unbedingt  anmelden  (bis  8. 
Oktober)  bei  Familie  Schetat,  Tele¬ 
fon  (06122)  15358. 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerinst  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Buxtehude  -  Mittwoch,  dem  6. 
Oktober,  um  19.30  Uhr,  Diavor¬ 
trag:  „Ostpreußen  -  Im  Paradies 
der  Störche“  mit  dem  Vogelkund- 
ler  Gert  Dahms  im  Buxtehuder 
Kulturforum  am  Hafen.  Ostpreu¬ 
ßen  gilt  seit  jeher  als  ein  Dorado 
der  Weißstörche.  Einst  gab  es  hier 
die  höchsten  Bestände  dieser  Vö¬ 
gel  auf  der  Welt.  Noch  heute  fin¬ 
den  sie  in  der  ehemaligen  deut¬ 
schen  Provinz,  bessere  Lebensbe¬ 
dingungen  vor  als  anderswo.  Im 
Jahre  1934  fand  die  erste  interna¬ 
tionale  Zählung  des  Weißstorch- 
Bestandes  statt.  Sie  ergab  für  Ost¬ 
preußen  die  weltweit  höchsten 
Bestände.  Allein  im  Kreis  Gerdau- 
en  wurden  436  Horstpaare  ge¬ 
zählt.  Heute  leben  in  diesem  Ge¬ 
biet  immerhin  noch  378  Paare. 
Das  fand  Gert  Dahms  gemeinsam 
mit  anderen  Vogelschützern  bei 
Zählungen  heraus,  die  seit  2004 
dort  laufen.  Gert  Dahms,  ehemali¬ 
ger  Polizeibeamter,  ist  seit  mehr 
als  40  Jahren  ehrenamtlicher 
Weißstorch-Betreuer  im  Landkreis 
Stade  und  Mitglied  im  Verein 
Jordsand  zum  Schutz  der  Seevö¬ 
gel.  Der  Eintritt  beträgt  5  Euro 
(Schüler  frei).  -  Sonnabend,  16. 
Oktober,  14.30  Uhr,  heimatlicher 
Kulturnachmittag  im  Inselrestau¬ 
rant,  Stade.  Es  werden  unter  ande¬ 
rem  Küchenlieder  aus  Herr¬ 
schaftszeiten  von  Gerda  Heykena 
gesungen.  Der  Kostenbeitrag  ein¬ 
schließlich  Kaffeegedeck  beträgt 
10  Euro.  Anmeldungen  bis  zum 
10.  Oktober. 

Göttingen  -  Mittwoch,  13.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  traditionelles  Ha¬ 
xenessen  bei  „Eisenacher“,  Ro- 
bert-B  osch-Breite  5.  Anmeldung 
bis  zum  6.  Oktober.  -  Dienstag,  12. 
Oktober,  15  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  in  der  „Junkernschänke“ 
Barfüßerstraße  5.  -  Sonntag,  28. 
November,  15  Uhr,  Adventsfeier 
im  „Maria  Frieden“,  Geismar.  An¬ 
meldung  bis  zum  22.  November.  - 
Alle  Anmeldungen  an  Werner 
Erdmann,  Holtenser  Landstraße 
75,  37079  Göttingen,  Telefon 

(0551)  63675. 

Hannover  -  Sonnabend,  9.  Ok¬ 
tober,  14  Uhr,  „Tag  der  Heimat“  in 
Burgdorf.  -  Sonnabend,  16.  Okt¬ 
ober,  14.30  Uhr,  Herbstfest  zusam¬ 
men  mit  der  Pommerngruppe  im 
„Ihmeblick“. 

Helmstedt  -  Donnerstag,  14. 
Oktober,  15  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  in  der  Begegnungsstätte,  Schüt¬ 
zenwall  4.  Nähere  Auskünfte  erteil 
Helga  Anders,  Telefon  (05351) 
9111. 

Oldenburg  -  Mittwoch,  13.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Ernte  danknachmit- 
tag  der  Frauengruppe  im  Stadtho¬ 
tel  Eversten,  Oldenburg.  Dieser 
soll  selbst  gestaltet  werden  mit 
Beiträgen  rund  um  das  Thema.  Zu 
einem  Basar  mit  Früchten  und 
Produkten  der  diesjährigen  Ernte 
aus  Feld  und  Garten  mögen  alle 
Mitglieder,  Freunde  und  Bekannte 
etwas  mitbringen. 

Osnabrück  -  Sonnabend, 
2.  Oktober,  15.30  Uhr,  Erntedank¬ 
nachmittag  in  der  Osnabrück  Hai- 


Landsmannschaftl.  Arbeit 

Fortsetzung  auf  Seite  19 


Das  Dftpreußenblatt 


Heimatarbeit 


Nr.  39  -  2.  Oktober  2010 


Landsmannschaft!  Arbeit 

Fortsetzung  von  Seite  18 


le.  Anmeldungen  bis  zum  20.  Sep¬ 
tember  bei  Gertrud  Franke,  Tele¬ 
fon  67479,  oder  Gerhard  Reihs,  Te¬ 
lefon  83646.  -  Freitag,  15.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  im  „Bürgerbräu“,  Blumen¬ 
haller  Weg  43. 

Rinteln  -  Donnerstag,  14.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  großen  Saal  des  Hotel  Stadt 
Kassel,  Klosterstraße  42  in  Rin¬ 
teln.  Dr.  Hans-Walter  Butschke, 
Lemgo,  wird  seine  Ausführungen 
über  die  „Geschichte  der  See¬ 
schifffahrt“  mit  dem  zweiten  Teil 
fortsetzen.  Neben  den  Mitgliedern 
sind  auch  Freunde  und  interes¬ 
sierte  Gäste  herzlich  willkommen. 
-  Informationen  zu  den  regelmä¬ 
ßig  stattfindenden  Treffen  und  zur 
landsmannschaftlichen  Arbeit  in 
Rinteln  gibt  es  bei  Ralf-Peter  Wun¬ 
derlich,  Telefon  (05751)  3071,  oder 
Joachim  Rebuschat,  Telefon 
(05751)  5386. 


NORDRHEIN- 

w 

WESTFALEN 

Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Werstener  Dorfstr. 
187,  40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11) 
39  57  63.  Postanschrift:  Buchen¬ 
ring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (02964) 
1037,  Fax  (02964)  945459,  E-Mail: 
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Bielefeld  -  Montag,  4.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  in  der  Wilhelmstraße 
13,  6.  Stock.  -  Donnerstag,  7.  Ok¬ 
tober,  Gesprächskreis  der  Kö¬ 
nigsberger  und  Freunde  der  ost¬ 
preußischen  Hauptstadt  in  der 
Wilhelmstraße  13,  6.  Stock.  - 
Sonnabend,  9.  Oktober,  15  Uhr, 
Erntedankfest  in  der  Gaststätte 
Sprungmann,  Osnabrücker  Stra¬ 
ße  65,  33649  Bielefeld.  -  Don¬ 
nerstag,  14.  Oktober,  15  Uhr, 
„ostpreußisch  Platt“  in  der  Wil¬ 
helmstraße  13,  6.  Stock. 

Düsseldorf  -  Dienstag,  5.  Ok¬ 
tober,  18  Uhr,  Vortrag  von  Prof. 
Dr.  Udo  Arnold  „Tannen¬ 
berg/ Grundwald  als  politisches 
Symbol  im  19. /20.  Jahrhundert“ 
im  Haus  am  Rhein,  Elsa-Bränd- 
ström-Straße  74. 

Ennepetal  -  Sonnabend,  9. 
Oktober,  16  Uhr,  Erntedankfest 
in  der  „Rosine“. 


Gevelsberg  -  Freitag,  15.  Ok¬ 
tober,  16.15  Uhr,  Erntedankfeier 
mit  gemütlichem  Beisammen¬ 
sein  und  Musik  im  Vereinslokal 
Keglerheim,  Hagener  Straße  78, 
Gevelsberg. 

Gütersloh  -  Montag,  4.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Treffen  des  Ost¬ 
preußischen  Singkreises  in  der 
Elly-Heuss- Knapp-  Schule, 
Moltkestraße  13.  Kontakt  und 
Informationen  bei  Ursula  Witt, 
Telefon  (05241)  37343.  -  Mon¬ 
tag,  11.  Oktober,  15  Uhr,  Treffen 
des  Ostpreußischen  Singkreises 
in  der  Elly-Heuss-Knapp-Schu- 
le,  Moltkestraße  13.  Kontakt  und 
Informationen  bei  Ursula  Witt, 
Telefon  (05241)  37343.  -  Mitt¬ 
woch,  13.  Oktober,  15  Uhr,  Tref¬ 
fen  der  Frauengruppe  im  Gütes- 
loher  Brauhaus,  Unter  den  Ul¬ 
men  9. 

Köln  -  Dienstag,  5.  Oktober, 
Heimatnachmittag  der  Gruppe 
im  Kolpinghaus,  Hotel  Interna¬ 
tional  St.  Apern,  Helenenstraße 
32,  Köln.  Die  Zusammenkunft 
steht  unter  dem  Motto:  Herbst¬ 
stimmung  mit  Erntetisch  und 
Rezitationen  eines  ostpreußi¬ 
schen  Marjellchen  mit  Überra¬ 
schungen.  Mit  dabei  ist  auch  der 
Danziger  Bonke  Strehlau. 

Leverkusen  -  Sonnabend,  9. 
Oktober,  13  Uhr,  findet  das  tra¬ 
ditionelle,  heimatbezogenes 
Erntefest  im  Bergischen  Land 
statt.  Unter  dem  Motto:  „wie  da¬ 
mals  zu  Hause“  gestaltet  es  die 
Kulturgruppe.  Das  Bauernpaar 
mit  Gemeinde  ist  auch  dabei, 
und  es  werden  schöne  Erntekör¬ 
be  ausgelost.  Abfahrt  der  Busse 
um  13  Uhr  ab  Ottostraße.  Ein¬ 
zelne  Haltestellen  -  wie  im 
Heftchen  aufgeführt  -  werden 
angefahren.  14  Uhr  erfolgt  die 
Abfahrt  vom  Busbahnhof  Wies- 
dorf.  Anmeldung  bei  Pelka,  Te¬ 
lefon  (0214)  95763. 

Mülheim  an  der  Ruhr  - 
Dienstag,  12.  Oktober,  15  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  im  „Han¬ 
delshof“.  Thema  des  Referats 
wird  „Königin  Luise  -  200.  To¬ 
destag  in  diesem  Jahr“  sein.  Den 
Abschluss  bildet  das  traditionel¬ 
le  Königsberger-Klopse-Essen. 

Neuss  -  Sonntag,  3.  Oktober, 
15  Uhr,  Erntedankfest  der  Grup¬ 
pe  im  Marienhaus,  Kapitelstra¬ 
ße  36,  Neuss.  Es  gibt  Gedichte, 
Lieder  und  Tanz  unter  der  Ern¬ 
tekrone. 

Viersen-Dülken  -  Sonnabend, 
2.  Oktober,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  zur  diesjährigen  Ernte - 
dankveranstaltung  im  „Dülke- 
ner  Hof“,  Lange  Straße  54.  Auch 
in  diesem  Jahr  wird  für  Ihr  leib¬ 


liches  Wohlbefinden  in  bewähr¬ 
ter  Weise  gesorgt.  Der  Kosten¬ 
beitrag  beträgt  für  Kaffee,  Ku¬ 
chen  und  ein  Garantielos  5  Euro 
pro  Person.  Spenden  für  die 
Erntedankverlosung  werden  bis 
zum  1.  Oktober  erbeten  (An  der 
Hees  15).  Bringen  Sie  Freunde 
und  Bekannte  mit.  Bei  uns  ist  je¬ 
der  Gast  herzlich  willkommen! 
Im  Mittelpunkt  der  Erntedank¬ 
feier  steht  eine  Lesung  von  Irm¬ 
gard  Powierski  unter  dem  Mot¬ 
to:  „Erntedank  in  Ostpreußen“. 

Wesel  -  Sonnabend,  2.  Ok¬ 
tober,  17  Uhr,  Erntedankfest  der 
Gruppe  in  der  Heimatstube, 
Kaiserring  4,  Wesel  (Datumsän¬ 
derung!).  Verschiedene  Darbie¬ 
tungen  und  die  beliebte  Tombo¬ 
la  mit  vielen  schönen  Preisen 
stehen  auf  dem  Programm.  Für 
das  leibliche  Wohl  wird  eben¬ 
falls  wie  immer  gesorgt  sein. 
Anmeldungen  bis  zum  25.  Sep¬ 
tember  bei  Kurt  Koslowski,  Tele¬ 
fon  (0281)  64227,  oder  Ursula 
Paehr,  Telefon  (0281)  1637230. 


ü 

? 

RHEINLAND¬ 

PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 

Kaiserslautern  -  Sonnabend, 
2.  Oktober,  14.30  Uhr,  Zu¬ 
sammenkunft  der  Gruppe  in  der 
Heimatstube,  Lutzerstraße  20, 
Kaiserslautern. 

Ludwigshafen  -  Freitag,  8. 
Oktober,  16  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Haus  der  Arbeiter- 
Wohlfahrt,  Forsterstraße.  Die 
Gruppe  begrüßt  den  Oktober 
mit  Neuem  Wein  und  Zwiebel¬ 
kuchen. 

Mainz  -  Freitag,  8.  Oktober,  13 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum 
Kartenspielen  im  Cafe  Oase, 
Schönbornstraße  16,  55116 

Mainz.  -  Freitag,  15.  Oktober,  13 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum 
Kartenspielen  im  Cafe  Oase, 
Schönbornstraße  16,  55116 

Mainz.  -  Donnerstag,  14.  Ok¬ 
tober,  13.30  Uhr,  Treffen  am 
Hauptbahnhof  Mainz,  Bahn¬ 
hofsplatz.  Von  dort  geht  es  zu  ei¬ 
nem  Spaziergang  in  den  Biebri- 
cher  Schlosspark. 

Neustadt  an  der  Weinstraße  - 
Sonnabend,  2.  Oktober,  15  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  in  der  Hei¬ 
matstube,  Fröbelstraße  26.  The¬ 
ma  der  Zusammenkunft:  Frau¬ 
enschicksale  -  „Die  Frauen  von 
Nidden“  von  Agnes  Miegel. 


Vorsitzender:  Alexander  Schulz, 
Willy-Reinl-Straße  2,  09116 

Chemnitz,  E-Mail:  alexan- 
der.schulz-agentur@gmx.de,  Te¬ 
lefon  (0371)  301616. 


Dresden  -  Mittwoch,  13.  Okt¬ 
ober,  14  Uhr,  Festveranstaltung 
zum  „Tag  der  Heimat“  in  Dresden. 


SACHSEN- 
ANHALT 

Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher-Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (0391)  7331129. 


Aschersleben  -  Donnerstag,  14. 
Oktober,  14  Uhr,  Erntedankfest 
der  Gruppe  im  „Bestehornhaus“, 
Aschersleben. 

Dessau  -  Montag,  11.  Oktober, 
14  Uhr,  Erntedank  der  Gruppe  im 
„Krötenhof“. 

Halle  -  Sonnabend,  9.  Oktober, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zur 
Erntedankfeier  in  der  Begegnungs¬ 
stätte  der  Volkssolidarität,  Reilstra¬ 
ße  54.  Alle  Besucher  sind  herzlich 
gebeten  zur  Ausgestaltung  der 
Erntedanktafel  beizutragen. 

Magdeburg  -  Dienstag,  5.  Okt¬ 
ober,  16.30  Uhr,  Treffen  des  Vor¬ 
standes  in  der  Gaststätte  Post, 
Spielhagenstraße.  Themen¬ 
schwerpunkt:  Vorbereitung  2011. 
-  Freitag,  8.  Oktober,  15  Uhr,  Sing¬ 
proben  im  TuS  Neustadt.  -  Sonn¬ 
tag,  10.  Oktober,  14  Uhr,  Treffen 
der  Gruppe  zum  Erntedank  in  der 
Sportgaststätte  Spielhagenstraße. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 

Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 

Flensburg  -  Sonntag,  3.  Oktober 
Erntedankfest  der  Gruppe  in  der 
Flensburger  Kirche  St.  Nikolai  am 
Südermarkt.  Anschließend  findet 
anlässlich  des  Tages  der  Deut¬ 
schen  Einheit  ein  Gedenken  an 
den  wichtigen  Tag  und  ein  ge¬ 
meinsames  Mittagessen  (Königs¬ 
berger  Klopse)  in  einem  nahen 
Restaurant  statt.  -  Freitag,  22.  Ok- 


Herbstfreizeit  für  Senioren 


Bad  Pyrmont  -  Vom  27.  September  bis  7.  Oktober  2010  bietet  das  Ost¬ 
heim  wieder  eine  Herbstfreizeit  für  Senioren  an.  Freizeiten  im  Ost¬ 
heim,  das  sind  abwechslungsreiche  und  erholsame  Urlaubstage  in  Bad 
Pyrmont.  Die  Angebote  reichen  vom  morgendlichen  Singen  über  Se¬ 
niorengymnastik,  Dia-  und  Videoabende,  Lesungen  aus  Werken  ost¬ 
preußischer  Dichter  und  Schriftsteller,  Spaziergänge,  Museumsbesu¬ 
che  und  einen  Halbtagesausflug  bis  zur  heimatlichen  Speisekarte  am 
Mittag  und  Abend.  Der  herbstlich  gefärbte  Kurpark  lädt  zu  Kurkon¬ 
zerten,  einem  Bummel  durch  den  größten  Palmengarten  nördlich  der 
Alpen  oder  zum  Ausprobieren  des  Wassertretbeckens  und  des  Barfuß- 
Pfades  ein.  In  der  Hufeland-Therme  können  Sie  die  Meersalzgrotte  ge¬ 
nießen,  in  unterschiedlichen  Saunen  schwitzen  oder  das  Wasser  in 
verschiedenen  Formen  auf  den  Körper  wirken  lassen,  auch  ambulan¬ 
tes  Kuren  ist  möglich.  Bad  Pyrmont  selbst  lädt  mit  seinen  Sehenswür¬ 
digkeiten,  Einkaufsmöglichkeiten,  Cafes  und  Kulturangeboten  zum 
Bummeln  und  Genießen  ein.  Am  letzten  Abend  feiern  wir  gemeinsam 
Abschied,  bei  dem  jeder  nach  seinen  Möglichkeiten  besinnliche  und 
lustige  Beiträge  beisteuern  kann.  Sie  sind  in  einer  Gemeinschaft  mit 
ostpreußischen  und  ostdeutschen  Landsleuten,  in  einer  großen  Fami¬ 
lie.  Diese  zehntägige  Freizeit  kostet  im  Einzelzimmer  478  Euro  und  im 
Doppelzimmer  pro  Person  413  Euro.  Die  Inklusivpreise  beinhalten 
Vollpension,  die  Gästebetreuung  und  eine  Halbtagesfahrt.  Die  Kurtaxe 
wird  vom  Staatsbad  Bad  Pyrmont  separat  erhoben. 

Anfragen  und  Anmeldungen,  diese  bitte  nur  schriftlich,  richten  Sie 
an:  Ostheim  -  Jugendbildungs-  und  Tagungsstätte,  Parkstraße  14, 
31812  Bad  Pyrmont,  Telefon  (05281)  93610,  Fax  (05281)  936111,  E- 
Mail:  info@ostheim-pyrmont.de 


tober,  14.30  Uhr,  Treffen  im  Tor¬ 
haus  zu  Schloss  Glücksburg,  an¬ 
lässlich  des  Geburtstages  -  22. 
Oktober  1858  -  von  Kaiserin  Au¬ 
guste  Viktoria.  Nach  einem  Spa¬ 
ziergang  durch  den  Schlosspark 
trifft  sich  die  Gruppe  bei  Kaffee 
und  Kuchen  im  Rosencafe  in 
Glücksburg.  Das  Gesprächsthema 
ist  natürlich  die  letzte  deutsche 
Kaiserin  aus  dem  Herzoglichen 
Hause  Schloss  Glücksburg.  Nähere 
Informationen  und  Anmeldungen 
bei  Winfried  Brandes,  Telefon 
(0461)  74816. 

Malente  -  Sonntag,  3.  Oktober, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zur 
Ernte  dankfeier  in  der  Maria-Mag- 
dalenen-Kirche,  Malente.  Pastorin 
Grunert  wird  zum  Erntedank  spre¬ 
chen.  Die  Anmeldung  muss  umge¬ 
hend  im  Blumenhaus  Franck  in 
der  Bahnhofstraße  vorgenommen 
werden.  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen.  Im  Anschluss  findet  im 
Haus  der  Kirche,  Janusallee  5,  Ma¬ 
lente,  ein  gemütliches  Beisammen¬ 
sein  bei  Kaffee  und  Kuchen  statt, 
wobei  jeder  durch  persönliche 
Beiträge  zum  Gelingen  des  Nach¬ 
mittages  beitragen  kann. 

Neumünster  -  Mittwoch,  13. 
Oktober,  15  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  im  Restaurant  am  Kantplatz.  Die 
Gruppe  feiert  Erntedank  mit  Bei¬ 
trägen  und  herbstlichen  Liedern  an 
reich  geschmückten  Tischen  mit 
Gaben  zum  Erntedank.  Gäste  sind 


herzlich  willkommen.  -  Auf  der 
letzten  Veranstaltung  hielt  die  Erste 
Vorsitzende,  Brigitte  Profe,  nach 
der  Begrüßung  eine  Rückschau  auf 
den  61.  landesweiten  „Tag  der  Hei¬ 
mat“.  Den  kulturellen  Teil  hatten 
die  Ostpreußen  übernommen.  An¬ 
schließend  wurden  die  Geburtsta¬ 
ge  verlesen  -  darunter  wieder  ein 
90.  Geburtstag  (Marga  Neumann) 
und  der  100.  Geburtstag  von  Anni 
Rhetz.  Nach  der  gemütlichen  Kaf¬ 
feepause  unterhielt  Gerd  Hopfner 
in  ostpreußischer  Mundart  mit  lus¬ 
tigen  Gedichten  und  Geschichten 
von  Otto  Hopfner,  Heinz  Erhardt, 
Loriot  und  Wilhelm  Busch.  Danke 
Gerd  Hopfner  für  die  unterhaltsa¬ 
men  Vorträge. 

Pinneberg  -  Sonnabend,  16. 
Oktober,  11  Uhr,  Preußische  Ta¬ 
felrunde  mit  einem  Diavortrag: 
„Bernstein  -  Schmuck  oder  Fen¬ 
ster  in  die  Vorzeit“  von  H.J. 
Kämpfert.  Teilnehmer  bringen 
bitte  ihren  Bernstein- Schmuck 
mit.  Informationen  und  Anmel¬ 
dungen  bei  R.  Schmidt,  Telefon 
(04101)  62667,  oder  B.  Kiesel¬ 
bach,  Telefon  (04101)  73473. 


AUe  -  auf  den  Seiten  »Glückwünsche 
und  Heimatarbeit«  -  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen 
werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch 
einer  Einverständniserklärung! 


Einfach  absenden  an: 


Preußische  Allgemeine  Zeitung 

Buchtstraße  4  •  22087  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 
SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42 
Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 
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Für  den  christlichen  Glauben 


Der  Adonis 


Seit  über  900  Jahren  dient  der  Johanniter orden  den  Mitmenschen 


Konkurrenz  kann  das  Geschäft  beleben 


Nach  der  Befreiung  Jerusa¬ 
lems  von  den  Moslems 
gründeten  im  Jahre  1099 
Ritter  des  Kreuzfahrerheeres  und 
Brüder  eines  Spitals  in  Jerusalem 
einen  Orden  zur  Verteidigung  des 
christlichen  Glaubens  und  zum 
Dienst  an  kranken  Mitmenschen. 
Man  wählte  Johannes  den  Täufer 
zum  Schutzheiligen  und  über¬ 
nahm  als  Symbol  das  achtspitzige 
Kreuz  als  Sinnbild  für  die  acht  Se¬ 
ligpreisungen  der  Bergpredigt 
(Text  aus  der  Bibel).  So  entstand 
der  Johanniter  orden. 

Er  fand  schnell  Anerkennung 
und  Unterstützung  in  ganz  Euro¬ 
pa.  Es  entstanden  regionale  Ein¬ 
heiten,  Priorate,  Balleien  und 
Kommenden,  die  die  personelle 
und  materielle  Basis  für  die  Ar¬ 
beit  im  Heiligen  Land  zu  stellen 
hatten. 

200  Jahre  nach  ihrer  Grün¬ 
dung  mussten  auch  die  Johanni¬ 
ter  vor  einer  vielfachen  islami¬ 
schen  Übermacht  weichen  und 
die  heiligen  Stätten  verlassen. 
Sie  setzten  ihre  Arbeit  auf  der 
Insel  Rhodos  fort,  bis  sie,  auch 
hier  1522  von  den  Türken  ver¬ 
trieben,  nach  Malta  auswichen. 
Überall  unterhielten  sie  vorbild¬ 
liche  Hospitäler. 

Damals  wie  auch  noch  heute 
lautet  der  Ordensauftrag:  Einsatz 
für  den  christlichen  Glauben  und 
Verantwortung  für  den  Mitmen¬ 
schen  in  tätiger  Nächstenliebe, 
insbesondere  den  Schwachen  und 
Kranken  zu  helfen  und  im  Glau¬ 
ben  treu  zu  sein. 

Nach  der  Reformation  traten 
die  Johanniterritter  der  Ordens - 
balley  Brandenburg  zum  evan¬ 
gelischen  Glauben  über.  Die  ka¬ 
tholischen  Ordensgliederungen 
schlossen  sich  zum  „Souverä¬ 
nen  Malteser  Orden“  mit  heuti¬ 
gem  Sitz  in  Rom  zusammen,  der 
mit  dem  Johanniter  orden  stets 
in  freundschaftlicher  Verbun¬ 
denheit  zusammen  gearbeitet 
hat.  2004  wurde  eine  weitge¬ 
hende  Kooperation  in  Rom  ver¬ 
einbart. 


Der  Johanniterorden  ist  einer 
der  ältesten  heute  noch  aktiven 
Orden. 

Dem  Johanniter  orden  gehören 
heute  weltweit  rund  4000  Mitglie¬ 
der  an.  An  seiner  Spitze  steht  der 
Herrenmeister  Dr.  Oskar  Prinz  v. 
Preußen. 

Der  Johanniterorden,  organisa¬ 
torisch  zusammengefasst  in  der 


Balley  Brandenburg,  gliedert 
sich  in  23  regionale  Genossen¬ 
schaften  beziehungsweise  Kom¬ 
menden,  die  im  wesentlichen 
den  deutschen  Bundesländern 
und  ehemaligen  Provinzen  ent¬ 
sprechen,  sowie  in  die  nicht¬ 
deutschen  Genossenschaften  in 
Finnland,  Frankreich,  Öster¬ 
reich,  der  Schweiz  und  Ungarn. 
In  Großbritannien,  den  Nieder¬ 


landen  und  Schweden  arbeiten 
eigenständige  Johanniterorden, 
die  sich  in  der  Allianz  mit  der 
Balley  Brandenburg  zusammen¬ 
geschlossen  haben,  um  ihre 
internationalen  Tätigkeiten  zu 
koordinieren. 

Der  Johanni terorden  und  seine 
Werke  betreiben  mehr  als  70  sta¬ 
tionäre  Einrichtungen,  unter  an¬ 


derem  15  Krankenhäuser  mit 
rund  3600  Betten  und  95  Alten¬ 
pflegeeinrichtungen  mit  etwa 
9600  Betreuungsplätzen;  in  den 
Einrichtungen  arbeiten  rund 
11400  Mitarbeiter. 

Die  karitativen  Aufgaben  des 
Ordens  sind  in  den  Ordenswer¬ 
ken  zusammengefasst.  Die  hier 
arbeitenden  Ordensritter  und 
Mitglieder  der  Ordenswerke 


leisten  ihre  Arbeit  in  der  großen 
Mehrheit  ehrenamtlich,  das 
heißt  ohne  Bezahlung.  Die  Or¬ 
denswerke  werden  überwiegend 
durch  freiwillige  Beiträge  und 
Spenden  getragen. 

Es  gibt  folgende  Ordenswerke: 
die  Johanniter-Unfall-Hilfe,  die 
Johanniter-Schwesterschaft  e.V., 
die  Johanniter-Hilfsgemein¬ 
schaft,  Die  Johanniter-Unfall- 
Hilfe  ist  das  größte  Ordenswerk. 

Etwa  29  000  ehrenamtliche 
Helfer  sowie  13  000  hauptamtli¬ 
che  Mitarbeiter  leisten  ihren 
Dienst  in  über  300  Kreis-  und 
Ortsverbänden  in  Deutschland. 
Sie  werden  von  rund  1500  000 
fördernden  Mitgliedern  unter¬ 
stützt.  Auch  in  den  Ländern  Ös¬ 
terreich,  Italien,  Lettland,  Nami¬ 
bia  und  Südafrika  unterhält  die 
Johanniter-Unfall-Hilfe  eigene 
Einrichtungen. 

Die  Hauptaufgaben  der  Johan¬ 
niter-Unfall-Hilfe  sind  der  Ret¬ 
tungsdienst,  der  Kranken-  und 
Behindertentransport,  die  Laien¬ 
ausbildung  in  Erster  Hilfe,  die 
Schwesterhelferinnen-Ausbil- 
dung,  sowie  die  Katastrophenhil¬ 
fe  im  In-  und  Ausland.  Darüber 
hinaus  gewinnt  eine  Vielzahl 
von  sozialen  Diensten,  wie  der 
Betrieb  von  über  50  Sozialstatio¬ 
nen,  100  Kindertagesstätten,  von 
mobilen  sozialen  Diensten,  wie 
zum  Beispiel  „Essen  auf  Rä¬ 
dern“,  eine  ständig  wachsende 
Bedeutung. 

Seit  vielen  Jahren  leistet  nun 
die  Preußische  Genossenschaft 
des  Johanniterordens,  auch  auf¬ 
grund  ihrer  traditionellen  Bin¬ 
dung  an  das  Land  (sie  unterhielt 
bis  1945  insgesamt  neun  Kran¬ 
kenhäuser),  humanitäre  Hilfe  im 
gesamten  Gebiet  des  Ostpreu¬ 
ßens,  das  heißt  der  Woiwodschaft 
Ermland-Masuren  (Warmia-Ma- 
zurska)  und  im  Königsberger  Ge¬ 
biet  (Oblast  Kaliningrad).  Sie 
möchte  durch  ihre  weitere  Arbeit 
in  dieser  Region  zur  Verständi¬ 
gung  zwischen  den  Völkern  bei¬ 
tragen.  EB 


Karl  Beckmann  hat  nichts  ge¬ 
gen  Büromenschen.  Im 
Gegenteil.  Einige  der  jungen  Leut¬ 
chen,  die  nach  Dienstschluss 
noch  schnell  in  seinen  Laden 
stürmen,  um  ein  Viertel  Auf¬ 
schnitt  fürs  Abendbrot  zu  holen, 
kennt  er  schon  seit  ihrer  Lehrzeit. 
Und  er  kommt  gut  mit  ihnen  aus. 

Seit  ein  paar  Wochen  gibt  es  un¬ 
ter  ihnen  jedoch  einen,  dem  Karl 
am  liebsten  Hausverbot  erteilen 
möchte.  Er  scheint  in  Karls  Alter  zu 
sein,  also  Anfang  30.  Aber  das  ist 
auch  schon  alles,  was  die  beiden 
Männer  miteinander  gemein  ha¬ 
ben.  Während  unzählige  Bierchen 
und  deftige  Hausmannskost  Karls 
Bauch  stark  gerundet  haben  und 
sein  Gang  immer  mehr  dem  eines 
gutgemästeten  Erpels  ähnelt, 
schreitet  der  ande¬ 
re  wie  Jung-Sieg- 
fried  einher.  Seine 
Stimme  verrät 

Charme  und  Non¬ 
chalance.  Ihr 
Klang  lässt  die  Adern  auf  Karls 
Stirn  regelmässig  anschwellen.  Tri- 
na  Beckmann  aber  wiegt  dem  neu¬ 
en  Kunden  errötend  Tomaten  und 
Zucchini  ab.  Ach  Trina,  möchte 
Karl  dann  aufschreien.  Was  muss¬ 
test  du  dich  bloß  in  diesen  Kerl  ver- 
narren! 

Er  kann  es  kaum  mitansehen,  wie 
seine  Trina  diesen  Schönling  mit 
ihren  Blicken  verschlingt.  Wenn  er 
da  ist,  wiegt  sie  sich  kokett  in  den 
Hüften,  und  sein  Lächeln  entfacht 
in  ihren  Augen  eine  solche  Glut, 
dass  es  Karl  die  Kehle  zuschnürt. 

Seitdem  Jung-Siegfried  jeden 
Abend  sein  Corned-Beef  bei  ihnen 
einzukaufen  pflegt,  pinselt  Trina 
noch  ein  wenig  mehr  Rouge  auf  ih¬ 
re  Wangen  und  zwängt  ihr  dralles 
Figürchen  in  enge  Jeans  und  knap¬ 
pe  Lederröcke.  Das  Schlimmste 
aber  ist,  dass  es  zum  Abendbrot 
nicht  mehr  Eisbein  oder  Kartoffel¬ 
salat  mit  Würstchen  gibt,  sondern 
nur  noch  winzige  Fleisch-  und  Ge¬ 
müseportionen,  die  Karl  auf  seinem 
Teller  mit  der  Lupe  suchen  muss. 
Das  ist  gesund  und  hält  schlank,  be¬ 


hauptet  Trina  giftig,  wenn  er  voller 
Abscheu  im  Essen  stochert.  Ihr  sel¬ 
ber  scheint  es  auch  nicht  so  recht 
zu  schmecken,  im  Gegensatz  zu  ih¬ 
rem  Gatten  hat  sie  aber  wenigstens 
einen  triftigen  Grund,  bei  der  Stan¬ 
ge  zu  bleiben ... 

Karl  verliert  an  Gewicht  und  Le¬ 
bensfreude.  Sobald  der  Stunden¬ 
zeiger  der  Ladenuhr  sich  der  Fünf 
nähert,  bricht  Karl  in  Schweiss  aus. 

Auch  heute  steht  er  wie  ein  rot¬ 
glühender  Vulkan  kurz  vorm  Aus¬ 
bruch  an  der  Wurstschneidema¬ 
schine  und  starrt  zur  Tür,  durch  die 
gleich  sein  Nebenbuhler  herein¬ 
marschieren  wird. 

Trina,  die  Oma  Mischke  gerade 
Schonkaffee  vom  Regal  herunter¬ 
reicht,  blickt  ebenfalls  erwartungs¬ 
voll  zur  Tür.  Aber  als  der  so  sehn¬ 
süchtig  Erwartete 
dann  wirklich 
den  Laden  betritt, 
ist  es  ein  Schock 
für  sie.  Jung-Sieg¬ 
fried  ist  nämlich 
nicht  allein  gekommen:  ein  schlan¬ 
kes  Wesen  mit  schwarzer  Locken- 
mähne  hängt  an  seinem  Arm.  Die 
beiden  lassen  sich  von  Karl  franzö¬ 
sischen  Käse  und  Salami  schneiden 
und  schlendern  unter  den  gleichen 
verliebten  Tändeleien  aus  dem  La¬ 
den,  wie  sie  ihn  betreten  haben. 
Vorsichtig  äugt  Karl  zu  Trina  hin¬ 
über.  Doch  nichts  deutet  darauf  hin, 
dass  ihr  das  Herz  gebrochen  ist.  Sie 
reckt  die  Stupsnase  hoch,  streicht 
resolut  die  Bluse  über  ihren  runden 
Hüften  glatt  und  begleitet  Oma 
Mischke  sogar  noch  nach  draußen 
auf  die  Strasse.  Dort  bleibt  sie  einen 
Moment  stehen,  schaut  versonnen 
auf  die  Obstkisten  und  kehrt  dann 
mit  festen,  sicheren  Schritten  ins 
Geschäft  zurück. 

„Ich  setz  schon  mal  das  Essen 
auf',  verkündet  sie.  Karl  muss  sich 
erstmal  räuspern,  um  seine  Kehle 
freizubekommen:  „Was  gibt’s 

denn?“ 

Ein  wunderhübsches,  schalk¬ 
haftes  Lächeln  erhellt  ihre  Au¬ 
gen:  „Kartoffelsalat  mit  Würst¬ 
chen“.  Renate  Dopatka 
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So  ist’s 
richtig: 


Sudoku 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  nur 
eine  richtige  Lösung! 


Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  ergeben 
die  beiden  Diagonalen  zwei  Personen, 
die  man  sich  in  Notlagen  wünscht. 

1  gleitende  Bewegung 

2  Zustand  der  Lufthülle 

3  hilflos 

4  stark,  gewaltig 

5  Sprossenstiege 

6  adliger  Krieger  im  Mittelalter 

Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zahlen¬ 
feld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder  in 
der  oberen  Figurenhälfte  ein  Hilfsmittel  für  Kraftfahrer  im  Winter. 

1  das  Abfeuern  einer  Waffe,  2  Erkältungserscheinung,  3  fleischige,  stachelige 
Pflanze,  4  japanischer  Kampfsport,  5  Palmenfrucht 
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Lebensstil 


Noch  heute  eine  geachtete  Tradition 


Auch  wenn  Städter  das  Erntefest  kaum  noch  feiern,  wird  es  auf  dem  Land  noch  begangen 


Seit  Jahrtausenden  feiern  Men¬ 
schen  am  Ende  der  Erntezeit  ein 
Fest.  Unsere  Vorfahren  in  Mittel¬ 
und  Nordeuropa  kamen  am  23. 
September,  der  Tagundnachtglei¬ 
che,  zusammen,  um  mit  einem 
Dankopfer  die  erfolgreiche  Ernte 
zu  feiern.  Ähnliche  Riten  gab  es 
im  Judentum,  aber  auch  bei  den 
Griechen,  Römern  und  Ägyptern. 

Da  der  Mensch  stets  den  Unbil¬ 
den  des  Wetters  ausgesetzt  war, 
hatte  er  das  Bedürfnis,  Gott  (oder 
den  Göttern)  zu  danken  für  den 
notwendigen  Vorrat  an  Nahrung, 
der  zum  Überleben  im  Winter 
notwendig  war. 

Das  scheint  heute  anders  zu 
sein.  Wer  in  den  Städten  lebt, 
bekommt  von  dem  Wachsen  und 
Gedeihen  auf  den  Feldern  kaum 
noch  etwas  mit.  Wofür  also  dan¬ 
ken?  In  diesem  Jahr  haben  wahr¬ 
scheinlich  viele  die  Nachricht  des 
Bauernverbandes  überlesen,  dass 
wegen  des  heißen  Juli  und  des 
nassen  August  die  Ernte  um  16 
Prozent  niedriger  ausfiel.  Noch 
Ende  August  waren  im  Norden 
Deutschlands  viele  Kornfelder 
nicht  abgeerntet,  weil  die  Feuch¬ 
tigkeit  dies  nicht  zuließ.  Doch  in 
den  Supermärkten  merkt  der 
Kunde  von  diesen  Schwankungen 
kaum  etwas.  Die  Preise  erhöhen 
sich  allenfalls  geringfügig,  sonst 
scheint  alles  gesichert. 

Dabei  gab  es  in  unserem  Land 
durchaus  andere  Zeiten.  Die 
Generation,  die  den  Zweiten 
Weltkrieg  miterleben  musste, 
berichtet  von  schlimmen  Hun¬ 
gerszeiten  nach  dem  Krieg.  Und 
Dankbarkeit  hängt  seltsamer 
Weise  oft  mit  der  erfahrenen  Not 
zusammen.  Wer  einmal  -  und  sei 
es  nur  auf  einer  Wanderung  - 
richtig  hungern  musste,  wessen 
Lippen  zusammenklebten  vor 
Durst,  weiß  um  die  Köstlichkeit 
von  kaltem  Wasser  und  einem 
einfachen  Stück  Brot. 

Not  lehrt  nicht  nur  beten,  Not 
lehrt  auch  danken.  Dazu  gibt  es 
eine  schöne  Geschichte  aus  Nord¬ 
amerika.  Die  Amerikaner  feiern 
ihr  „Thanks-Giving“  am  vierten 
Donnerstag  im  November.  Ähn¬ 
lich  wie  bei  uns  der  Heiligabend 
ist  dieses  Dank-Fest  das  große 
Familienfest  in  den  USA  und 


Kanada.  Viele 
nehmen  sich 
den  darauffol¬ 
genden  Freitag 
frei  und  fahren 
für  dieses  lange 
Wochenende  oft 
sehr  weite 
Strecken,  um  zu 
Hause  mit  der 
ganzen  Familie, 
einschließlich 
Großeltern, 
Tanten,  Onkeln, 
Vettern,  erwach¬ 
senen  Kindern 
und  Freunden 
in  großer  Runde 
zu  feiern. 

Seinen 
Ursprung  hat 
dieses  Thanks- 
giving-Fest  in 
der  Zeit  der  Pil¬ 
gerväter  im  Jahr 
1621.  Die  aus 
Europa  ausge- 
wanderten 
und  aus  religiö¬ 
sen  Gründen 
vertriebenen  - 
Familien  stran¬ 
deten  bei  Ply¬ 
mouth  Rock  in 
Massachusetts. 
Nach  einem 
harten  Winter, 


Lebenswichtiger  Ernteschmuck:  Gott  wird  gedankt. 


Bild:  mauritius 


wo  etwa  die 
Hälfte  der  Neu¬ 
ankömmlinge 
an  Hunger 
starb,  zeigten 
ihnen  die  ein- 
heimischen 
Wampanoag- 
Indianer,  was 
und  wie  man  in 
dem  neuen 
Land  anbauen 
kann.  Sie  brach¬ 
ten  den  Neuan- 
kömmlingen 
bei,  wie  man 
Mais  und  Kar¬ 
toffeln  anbaut 
und  Truthähne 
hält.  Im  Herbst 
1622  feierten 
daher  die  Neu¬ 
ankömmlinge 
zusammen  mit 
den  Indianern 
ein  dreitägiges 
Erntedankfest, 
weil  sie  ohne 
deren  Hilfe  den 
folgenden  Win¬ 
ter  wohl  kaum 
überlebt  hätten. 
Damit  begann 
die  Tradition 
des  amerikani¬ 
schen  Ernte¬ 
dankfestes. 


Alle  gute  Gabe  ... 


Der  Text  des  vielleicht  bekanntesten  Erntedan¬ 
kliedes  stammt  vom  norddeutschen  Dichter 
Matthias  Claudius  (1740-1815),  der  im  Jahr  1783 
unter  dem  Titel  „Paul  Erdmanns  Fest“  ein  fiktives 
Erntedankfest  auf  dem  Lande  beschrieb.  Dem  etwas 
arroganten  adeligen  Herrschaften  stellt  Claudius 
den  menschlichen  Adel  der  Landarbeiter  gegen¬ 
über.  Als  Höhepunkt  des  Festes  fragt  der  Sprecher 


der  Bauern  den  Herrn,  ob  sie  ihr  Bauernlied  singen 
dürften.  Der  Gutsherr  gestattet  dies  schließlich,  um 
die  Bauern  nicht  gegen  sich  aufzubringen. 

Und  so  beginnt  ein  Wechselgesang  zwischen  dem 
Vorsänger  und  dem  Refrain  von  allen  Bauern.  Am 
Anfang  erinnern  die  Bauern  an  die  Schöpfung  der 
Welt  (1  Mos.  1,2),  worauf  insgesamt  16  vierzeilige 
Strophen  folgen.  Die  ersten  drei  lauten: 


1.  Am  Anfang  war’s  auf  Erden 
noch  finster,  wüst  und  leer; 
und  sollt  was  sein  und  werden, 
musst  es  woanders  her. 

So  ist  es  zugegangen 
im  Anfang,  als  Gott  sprach; 
und  wie  es  angefangen, 
so  geht’s  noch  diesen  Tag 

Refrain: 

Alle  gute  Gabe 


kommt  her  von  Gott  dem  Herrn, 
drum  dankt  ihm  dankt, 
drum  dankt  ihm  dankt 
und  hofft  auf  ihn. 

2.  Wir  pflügen  und  wir  streuen 
den  Samen  auf  das  Land, 
doch  Wachstum  und  Gedeihen 
steht  in  des  Himmels  Hand: 
der  tut  mit  leisem  Wehen 
sich  mild  und  heimlich  auf 


und  träuft,  wenn  heim  wir  gehen, 
Wuchs  und  Gedeihen  drauf 

3.  Er  sendet  Tau  und  Regen 
und  Sonn  und  Mondenschein 
und  wickelt  seinen  Segen 
gar  zart  und  künstlich  ein 
und  bringt  ihn  dann  behende 
in  unser  Feld  und  Brot 
es  geht  durch  unsre  Hände, 
kommt  aber  her  von  Gott. 


Bei  diesem  Fest  gibt  es  bis 
heute  die  traditionellen  amerika¬ 
nischen  Lebensmittel,  die  jede 
amerikanische  Familie  zu 
Thanksgiving  auf  den  Tisch 
bringt,  nämlich  gebratenen  und 
gefüllten  Truthahn  (roasted  tur- 
key)  mit  einer  reichhaltigen  Aus¬ 
wahl  an  Beilagen  und  Nachspei¬ 
sen  wie  Moosbeeren-Soße  (cran- 
berry-sauce),  Süßkartoffeln 
(sweet  potatoes),  Apfel-  und  Kür¬ 
biskuchen  (pumpkin  pie)  sowie 
verschiedenen  Gemüsen  wie 
Squash,  grüne  Erbsen  und  Mais. 

Doch  zurück  nach  Deutschland. 
Wenn  die  Felder  abgeerntet  sind 
und  sich  Ende  September  der 
Herbst  ankündigt,  dann  wird 
auch  in  Deutschland  gefeiert.  Vor 
Einzug  des  Christentums  opferte 
man  hierzulande  Göttern  wie 
„Freya“  oder  „Wotan“  für  eine  gute 
Ernte;  seit  einem  königlichen 
Erlass  in  Sachsen  im  Jahr  813  ehrt 
die  Bevölkerung  Gott,  den  Väter 
und  Schöpfer.  Terminlich  liegt 
dieses  Fest  immer  rund  um  den 
29.  September,  dem  Fest  des 
Erzengels  Michael,  der  die  Stelle 
Wotans  einnahm.  Auch  der  preu¬ 
ßische  König  bestätigte  für  die 
evangelischen  Gemeinden  in  sei¬ 
nem  Erlass  von  1773  diese  Rege¬ 
lung. 

Auch  wenn  sich  die  Zeiten  in 
vielem  geändert  haben  und  heute 
nicht  mehr  wie  früher  80  Prozent 
der  Menschen  auf  dem  Lande 
leben,  gehört  das  Erntedankfest 
weiterhin  zu  den  großen  Jahres- 
Festen.  Man  feiert  vielleicht  nicht 
mehr  so  ausgelassen  wie  früher, 
wenn  eine  Erntekrone  zum  Haus 
des  Gutsherrn  gebracht  wurde 
und  alle  Knechte  und  Mägde  bei 
„Erntebier“,  einem  Festessen  und 
Tanz  zusammen  waren.  Aber  in 
vielen  ländlichen  Gegenden  hat 
dieses  Fest  eine  gute  Tradition. 
Große  Ernteumzüge,  etwa  in  den 
Hamburger  Marsch-  und  Vierlan¬ 
den,  lassen  sich  dann  auch  viele 
Großstädter  nicht  entgehen.  Die 
prachtvollen  Fachwerkkirchen 
sind  bis  auf  den  letzten  Platz 
gefüllt  und  der  Pastor  muss  ein 
Lied  singen  lassen,  will  er  keinen 
Ärger  bekommen:  „Alle  gute  Gabe 
kommt  her  von  Gott,  dem  Herrn, 
drum  dankt  ihm,  dankt ...“ 

Hinrich  E.  Bues 


Ostpreußen  für 
jeden 

Geschmack 


Königsberger  Klopse  sind  heute 
Allgemeingut  der  deutschen 
Küche  und  nicht  nur  bei  Ostpreu¬ 
ßen  bekannt  und  beliebt.  Ähnli¬ 
ches  lässt  sich  wohl  auch  von  der 
weihnachtlichen  Leckerei  Königs¬ 
berger  Marzipan  sagen.  Die  Küche 
des  alten  Ostpreußens  hat  jedoch 
weit  mehr  zu  bieten,  was  eine 
Wiederentdeckung  lohnt.  Schon 
die  Namen  der  Gerichte  wecken 
Kindheitserinnerungen  oder  Neu¬ 
gier.  Ob  Beetenbartsch,  Schedder- 
stroh  oder  Klunkermus,  Kakalinski 
oder  Glumskeilchen  -  verwendet 
wurde  vor  allem,  was  die  heimi¬ 
sche  Landwirtschaft  und  Vorrats¬ 
haltung  hergab,  an  Butter, 
Schmand  und  Eiern  wurde  nicht 
gespart.  Süß  oder  herzhaft,  gehalt¬ 
voll  und  sättigend,  in  dem  rauen 
Klima  der  nordöstlichsten  Provinz 
Deutschlands  brauchte  man  kräfti¬ 
ges  Essen.  Mit  kleinen  Varianten 
lässt  sich  das  alles  aber  auch  unter 
heutigen  Gesichtspunkten  gesun¬ 
der  Ernährung  genießen.  Wie  sehr 
die  ostpreußische  Küche  auch  ein 
kulturhistorischer  Schatz  ist, 
betonte  schon  die  Königsberger 
Dichterin  Agnes  Miegel  und 
berichtete  immer  wieder  aus  ihrem 
reichen  Erfahrungsschatz  seit  Ende 
des  19.  Jahrhunderts.  Bewährte, 
überlieferte  Familienrezepte,  berei¬ 
chert  um  mancherlei  Zitate  und 
Hintergründe  zu  den  Gerichten 
und  Zutaten,  sind  in  diesem  Koch¬ 
büchlein  zusammengetragen  und 
mit  appetitanregenden  Bildern  von 
Günter  Pump  illustriert. 

Marianne  Kopp,  Jahrgang  1958, 
wuchs  dank  ihrer  ostpreußischen 
Vorfahren  mit  Glumsauflauf  und 
Königsberger  Klopsen  auf  und 
machte  sich  auf  die  Suche  nach 
weiteren  ostpreußischen  Köstlich¬ 
keiten.  Die  Literaturwissenschaft- 
lerin  ist  derzeit  die  beste  Kennerin 
von  Agnes  Miegels  Leben  und 
Werk.  E.B. 

Marianne  Kopp:  „Beetenbartsch 

und  Klun¬ 
kermus  - 
Ostpreußi¬ 
sche 
Küche“, 
Husum 
Verlag,  96 
Seiten, 
gebunden, 
9,95  Euro 
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Beetenbamcb 
and  Klunkermus 


»Dolce  far  niente«  auf  dem  roten  Felsen 

Schon  Heinrich  Heine  lernte  Helgoland  lieben  -  Mehr  als  nur  »Fuselfelsen« 


Irgendwo  ins  grüne  Meer  hat 
ein  Gott  mit  leichtem  Pinsel, 
lächelnd,  wie  von  ungefähr, 
einen  Fleck  getupft:  Die  Insel“, 
schreibt  der  Schriftsteller  James 
Krüss  (1926-1997)  über  seine  Hei¬ 
mat  Helgoland.  Wer  sich  Deutsch¬ 
lands  1,7  Quadratkilometer  kleinen 
einzigen  Hochseeinsel  nähert,  hat 
noch  immer  diesen  Eindruck. 

Das  landesweit  „sicherste  Ver¬ 
kehrsmittel“,  wie  die  Einheimi¬ 
schen  gern  sagen,  das  Börteboot, 
ist  für  die  gut  5000  täglich  eintref¬ 
fenden  Tagestouristen  der  Erst¬ 
kontakt  mit  den  Insulanern.  Nach 
der  Überfahrt  per  Seebäderschiff 
von  Büsum,  Cuxhaven  und  Wil¬ 
helmshaven  helfen  sie  beherzt  in 
die  traditionellen  Eichenholzboote. 
Ein  Katamaran  sorgt  zusätzlich  für 
schnelle  Anbindung.  Er  legt  direkt 
im  Südhafen  an,  einst  Flottenstütz¬ 
punkt  und  für  die  Helgoländer 
„ganz  weit  draußen“.  Entfernungen 
messen  sich  anders  auf  der  Insel. 
Gegenüber  strahlt  selbst  bei  trü¬ 
bem  Wetter  der  weite  Sandstrand 
der  Düne  den  Ankommenden  ent¬ 
gegen.  Helgoland,  das  sind  eigent¬ 
lich  zwei  Inseln,  dazwischen  die 
Binnenreede,  wo  die  Seebäder¬ 
schiffe  sich  in  der  Strömung  behä¬ 
big  um  ihre  Ankerplätze  drehen. 


Jeglicher  Stress  legt  sich  rasch 
unter  dem  weiten  Himmel  und  der 
sauberen  Luft.  Die  Geräusche  des 
Meeres  durchströmen  hier  alles, 
auch  den  besiedelten  Teil,  das 
Ober-  und  das  Unterland.  Sogar 
die  Kleingärtner  haben  Blick  auf 
das  Meer  und  den  Inselsockel 
Lange  Anna  (61,3 
Meter),  die  höchste 
Erhebung  des  Kreises 
Pinneberg,  zu  dem  die 
Insel  gehört. 

Eine  angesichts  von 
1300  Bewohnern 
erstaunliche  Zahl  an 
Geschäften  verkauft 
Alkohol  und  Zigaretten 
zu  günstigen  Preisen, 
nebst  Waren,  die  es  auf 
dem  Festland  nicht  gibt 
wie  seltene  Parfüms 
oder  Schokoladensor¬ 
ten.  Der  rote  Fels  gehört  nicht  zum 
Zollgebiet  der  EU,  Einkäufen  ohne 
Mehrwertsteuer  ist  selbstverständ¬ 
lich,  die  Freigrenzen  für  unverzoll¬ 
te  Waren  wurden  2008  erhöht.  Der 
Charme  des  frühen  Glücks  der 
Wirtschaftswunderjahre  hat  sich 
wohl  an  kaum  einem  Ort  in 
Deutschland  so  erhalten.  Die  Hum¬ 
merbuden  am  Hafen  legen  davon 
ein  malerisches  Zeugnis  ab.  Heute 


isst  man  dort  „Knieper“  -  leckere 
Krebsscheren,  die  es  so  nur  auf 
Helgoland  gibt.  Kräftiges  Orange, 
Blau  oder  Grün  außen,  Kunst  und 
Insel-Erinnerungen  innen  zeich¬ 
nen  diese  Geschäfte  aus.  Längst  ist 
die  Insel  über  ihre  Rolle  als  „Fusel¬ 
felsen“  hinausgewachsen. 


Wer  die  Insel  von  dieser  Seite 
entdecken  will,  ist  in  guter  Gesell¬ 
schaft.  Das  Eiland  inspiriert  Künst¬ 
ler.  In  den  Hummerbuden  haben 
einige  ihre  Galerien.  Von  einem 
anderen  Prominenten  teilt  man  auf 
Helgoland  meist  knapp  mit,  er  sei 
hier  gewesen:  Schon  der  Schrift¬ 
steller  Heinrich  Heine  (1797-1856) 
lernte  als  politischer  Flüchtling 
den  längeren  Aufenthalt  schätzen, 


brauchte  dafür  aber  Zeit.  „Dass  die 
Insel  Helgoland  unter  britischer 
Herrschaft  steht,  ist  mir  schon  hin¬ 
länglich  fatal“,  schreibt  er  im  Juli 
1830  -  einen  Monat  später  enthüllt 
er  in  einem  Brief  ans  Festland 
seine  Begeisterung  fürs  Inselleben: 
„Du  hast  keinen  Begriff  davon,  wie 


das  dolce  far  niente  mir  hier 
behagt.“  Süßes  Nichtstun  -  viel¬ 
leicht  einen  Eiergrog  trinken,  im 
Oberland  den  Wind  und  das 
Geschrei  der  Seevögel  an  den  Steil¬ 
wänden  erleben  oder  ein  paar 
Stunden  am  Strand  der  Düne  ver¬ 
bringen,  danach  Bummeln. 

Ein  Aquarium,  das  Salzwasser- 
und  Wellnessbad  „Mare  Frisicum 
Spa“  mit  Meerblick  oder  das  Cafe 


Krebs  sind  nur  wenige  Schritte 
voneinander  entfernt.  Wem  das  zu 
weit  ist,  der  nimmt  das  Inseltaxi, 
oder  lässt  es  einfach,  denn  morgen 
spielt  wieder  die  Musik  im  Ober¬ 
land,  ist  wieder  ein  Fest,  nur  einen 
Steinwurf  entfernt.  Das  Gefühl, 
etwas  zu  verpassen,  will  sich  nicht 
einstellen,  auch  wenn 
im  Sommer  Besuchern 
viel  geboten  wird  - 
Yachtregatten,  ein  Lese- 
fest  für  Kinder  oder 
(spät-)  sommerliche 
Strand-Feste. 

Einblicke  in  die 
Arbeit  von  Biologen 
und  Meeresforschern 
auf  der  Insel  sind 
ebenfalls  möglich. 
Gerade  als  Natur-  und 
Vogelparadies  zieht 
Helgoland  Experten 
aus  aller  Welt  an:  Tordalke  und 
Trottellummen  teilen  sich  das 
kleinste  Naturschutzgebiet 
Deutschlands,  den  Lummenfel- 
sen  im  Nordwesten.  Dreizehen¬ 
möwen,  die  man  lieber  nicht  füt¬ 
tert,  haben  eine  Vorliebe  für  den 
Butterkuchen  vom  Inselbäcker 
entwickelt.  Am  Strand  lassen 
sich  unter  anderem  Heringsmö¬ 
wen  beobachten.  Am  Nordstrand 


der  Düne  lagern  Seehunde  und 
Kegelrobben. 

Der  Nordstrand  der  Hauptinsel 
bietet  trotz  unaufgeräumtem  Char¬ 
me  Erholung.  Den  Robben  zuzu¬ 
schauen,  wenn  sie  bei  einsetzender 
Ebbe  ihre  liebsten  Ruheplätze  auf 
den  Felsen  im  Meer  einnehmen,  ist 
ein  witziges  Schauspiel.  Bis  zum 
letzten  Moment  bleiben  sie  auf  den 
Erhebungen  wenige  Meter  vorm 
Strand  liegen,  selbst  bei  steigen¬ 
dem  Wasser.  Sind  sie  verschwun¬ 
den,  ist  die  Flut  da.  Der  Rhythmus 
der  Gezeiten  bestimmt  das  Inselle¬ 
ben.  Wenn  die  weiße  Flotte  der 
Seebäderschiffe  ablegt  und  zuletzt 
der  Katamaran  um  16.30  Uhr  nach 
Hamburg  aufbricht,  genießen  die 
einen  Besucher  die  Ruhe,  andere 
die  Party  an  der  Landungsbrücke. 

Die  Wissenschaft  will  vom 
Mythos,  das  sagenhafte  Atlantis  sei 
bei  Helgoland  zu  suchen,  nichts 
mehr  wissen.  Doch  der  aufgehende 
Mond  und  die  in  abendlicher  Ebbe 
freigelegten  Seetang-Wälder  um 
die  Insel  verleihen  ihm  neue  Nah¬ 
rung.  Die  überwucherten  Relikte 
unter  diesem  Algengrün  sowie  die 
Geschichten  von  Sturmfluten,  Pira¬ 
ten  und  Schmuggel  sind  in  solchen 
Momenten  ganz  nah. 

Sverre  Gutschmidt 


Hummerbuden  und  mehr:  Hier  gibt  es  Fisch  für  jeden  Geschmack.  Biid  ddp 


Nr.  39  -  2.  Oktober  2010 


Neue  Bücher 


}ta|5i|cl)c  Allgemeine  Jeltung 


Qualität  sieht 
anders  aus 

Kritik  an  den  Medien 


Er  pro¬ 
voziert  so 
herrlich, 
spitzt  so  unterhaltsam  zu  und  trifft 
so  oft  den  Kern  des  Problems,  dass 
man  Tom  Schimmeck,  einem  freien 
Autor  von  „taz“  und  „Zeit“,  seine 
doch  manchmal  sehr  linken  An¬ 
sichten  „verzeihen“  möchte. 

„Am  besten  nichts  Neues  -  Me¬ 
dien,  Macht  und  Meinungsmache“ 
heißt  sein  neues  Buch,  in  dem  er 
gleich  damit  beginnt,  seine  Leser 
zu  beschuldigen.  „Ohne  Sie,  lieber 
Leser,  wäre  alles  halb  so  schlimm. 
Bevor  Sie  sich  genüsslich  und  hof¬ 
fentlich  gut  gepolstert  zurückleh¬ 
nen,  um  Ihr  harsches  Urteil  über 
die  Journalisten,  die  Politiker  und 
das  Böse  schlechthin  weiter  zu  fe¬ 
stigen,  ein  paar  Worte  über  Sie. 
Auch  Sie  tragen  große  Schuld:  Sie 
sind  es,  der  noch  den  miesesten 
Textkrempel  kauft,  der  zwanghaft 
die  abstrusesten  TV-Kanäle  durch¬ 
zappt.  Nein,  natürlich  nicht  Sie 
ganz  persönlich,  doch  Sie  alle,  als 
breite  Masse  sozusagen,  als  gott¬ 
verdammtes  Publikum.“ 

Schimmeck  schildert  am  Bei¬ 
spiel  einer  Pressekonferenz  von 
Angela  Merkel,  wie  die  Medien 
darüber  berichten.  So  analysiert  er 
unter  anderem  eine  „Tageschau“- 
Sendung  hinsichtlich  Bildauswahl, 
Zitaten,  Kommentaren,  Schnitten 
und  Einblendungen.  Er  verweist 
darauf,  dass  Politikeraus sagen  1983 
im  Fernsehen  im  Schnitt  30  Sekun¬ 
den  dauern  durften,  heute  seien  je¬ 
doch  nur  noch  15  Sekunden  üb¬ 
lich.  Doch  welche  Inhalte  kann 
man  in  15  Sekunden  rüberbrin¬ 
gen?  So  sei  es  auch  kein  Wunder, 
dass  sich  die  Politiker  in  ihren  Aus¬ 
sagen  der  Art  der  Berichterstattung 
anpassten. 

„Ein  Dieter  Bohlen  braucht  nur 
einen  Furz  lassen,  um  News  zu  ge¬ 
nerieren.  Burkina  Faso  muss  für  ei¬ 
ne  vergleichbare  Menge  medialer 
Zuwendung  schon  tausend  Tote 


aufbieten.  Oder  doch  wenigstens 
drei  entführte  deutsche  Touristen“, 
lästert  Schimmeck. 

Der  Autor  schildert  auch,  dass 
die  Sparprogramme,  die  nicht  nur 
Zeitungen,  sondern  auch  Fernseh¬ 
sender  und  Radiostationen  über 
sich  ergehen  lassen  müssen,  weil 
ihre  Inhaber  vor  allem  auf  die  Ren¬ 
dite  starren,  immer  öfter  die  Qua¬ 
lität  der  Berichterstattung  senken. 
Angesichts  der  Arbeitsabläufe  in 
manchen  Redaktionen,  sei  der  Be¬ 
griff  „Journalist“  für  manche  Tätig¬ 
keiten  zu  hoch  gegriffen.  „Verfül¬ 
lungsgehilfe“  oder  „Akkordarbei¬ 
ter“  seien  passender.  Von  „Ferti¬ 
gungsstraße  einer  Nachrichtenfa¬ 
brik“  ist  gar  die  Rede.  Regelrecht 
„gefressen“  hat  Schimmeck  den 
Bauer-Verlag,  über  dessen  Verlags - 
Programm  er  sich  aufregt. 

In  dem  Buch  wird  auch  der  Fra¬ 
ge  nachgegangen,  wieso  Altkanzler 
Helmut  Schmidt  trotz  seiner  mau- 
en  Regierungsbilanz,  so  Schimm¬ 
eck,  zum  Medienliebling  werden 
konnte:  „Weil  er  Positionen  zu  be¬ 
ziehen  weiß  -  was  rar  geworden  ist 
in  der  grassierenden  Geschmeidig¬ 
keit.  Mehr  noch,  weil  mit  einer  dif¬ 
fusen,  um  sich  greifenden  Verach¬ 
tung  für  Politik  die  Sehnsucht  nach 
einfacher  Herrschaft  in  dieser 
überkomplexen  Welt  wächst.“ 

Auch  macht  sich  der  Träger  des 
Deutschen  Sozialpreises  2009  dar¬ 
über  lustig,  wie  Medien  sich  be¬ 
stimmte  Schlagwörter  wählen,  oh¬ 
ne  deren  genaue  Definition  zu  klä¬ 
ren.  So  missfällt  Schimmeck  natür¬ 
lich  das  Wort  „Gutmensch“.  Aufs 
Korn  wird  auch  die  Wirtschaftsbe¬ 
richterstattung  genommen,  denn 
vieles  sei  hier  Show  und  Hurra- 
Journalismus.  Bel 

Tom  Schimmeck:  „Am  besten 
nichts  Neues  -  Medien,  Macht  und 
Meinungsmache“,  Westend,  Frank¬ 
furt  am  Main  2010,  kartoniert,  303 
Seiten,  17,95  Euro 


Ton  Sch'nTttrk. 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Telefon  (03  41)  6  04  97  1 1, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 
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Eine  äußerst  späte  Liebe 

Günter  Grass  entdeckt  seine  Passion  für  die  Brüder  Grimm  und  für  Deutschland 


Was  für  ei¬ 
ne  Idee!  Ei¬ 
ne  Liebeser¬ 
klärung  an 
B-  die  Brüder 
Grimm,  an 
ihre  Märchensammlung,  an  ihr 
Wörterbuch,  an  die  deutsche 
Sprache,  an  das  ganze  19.  Jahr¬ 
hundert.  Diese  Epoche  ist  in  letz¬ 
ter  Zeit  immer  mehr  Gegenstand 
von  Romanen  und  Einzeldarstel¬ 
lungen  über  hervorragende  Perso¬ 
nen  wie  Carl  Friedrich  Gaus  und 
Alexander  v.  Humboldt  und  große 
Frauengestalten  wie  Bettina  von 
Arnim,  Caroline  Schlegel  und,  ge¬ 
rade  erschienen,  über  Rachel 
Varnhagen  von  Ense.  Alle  sind 
fasziniert  von  diesem  Jahrhun¬ 
dert.  Nicht  ohne  jeweils  ihren  ei¬ 
genen  Senf  dazuzugeben,  aber 
voll  unverkennbarer  Bewunde¬ 
rung  für  die  endlos  lange  friedli¬ 
che  und  produktive  Zeit.  Es  war 
ein  sehr  deutsches  Jahrhundert. 
Und  das  treibt  nun,  einigermaßen 
überraschend,  auch  Grass  um, 
und  das  bekennt  er  in  seinem 
von  ihm  selbst  mit  Vignetten  ver¬ 
sehenen  und  aufwendig  schön  ge¬ 


druckten  Buch  „Grimms  Wörter  - 
Eine  Liebeserklärung“. 

Erst  nur  eine  Liebeserklärung 
an  die  Brüder  Grimm  wird  das 
Buch  immer  deutlicher  zu  einer 
Liebeserklärung  an  die  deutsche 
Sprache  -  und  -  die  Deutschen. 
Und  Grass  ist  mächtig  stolz,  dazu¬ 
zugehören.  Natürlich  zum  „besse¬ 
ren  Deutschland“.  Dem  Deutsch¬ 
land  der  berühmten  „Göttinger 
Sieben“,  den  Pro¬ 
fessoren,  die  ge¬ 
gen  den  hanno¬ 
verschen  König 
protestierten 
auch  die  Brüder 
Grimm  gehörten 
zu  ihnen  und 
dem  Deutschland  der  Paulskir¬ 
che,  dem  Deutschland  von 
Schwarz-Rot-Gold,  den  Farben 
der  deutschen  Burschenschaften, 
die  im  Kampf  um  Freiheit  und 
Einheit  des  Vaterlands  an  der 
Spitze  standen. 

Die  umfassende  Belesenheit  des 
82-jährigen  Grass  hatte  der  Dich¬ 
ter  der  „Blechtrommel“  gewiss 
noch  nicht  gehabt,  und  sie  war 
auch  nicht  in  der  Kindheit  des 


Danziger  Schülers  und  Jungvolk¬ 
jungen  angelegt,  aber  Grimms 
Märchen  haben  ihn  sicher  geprägt 
wie  uns  alle:  Und  die  reiche,  aus 
tausend  Quellen  sprudelnde  Spra¬ 
che,  die  die  Brüder  Grimm  zusam¬ 
men  mit  Hunderten  von  Zuträ¬ 
gern  sammelten,  sie  aus  dem 
Indogermanischen  über  Gotisch 
und  Althochdeutsch  ableiteten, 
um  sie  besser  verstehen  zu  kön¬ 
nen.  Wer  das  alles 
nicht  in  der  Schu¬ 
le  gelernt  hat, 
und  es  wird  fast 
in  keiner  Schule 
mehr  gelehrt, 
könnte  es  bei 
Grass  nachlesen. 

Für  einen  großen  Wurf  ist  das 
Buch  zu  sehr  verspielt,  mit  allzu 
viel  Selbstgefälligkeit  durchsetzt. 
„Die  Brüder  Grimm  und  ich“, 
könnte  fast  jeder  Abschnitt  über¬ 
schrieben  sein.  Hielt  etwa  Jacob 
Grimm  eine  Rede  vor  der  Berliner 
Akademie,  wird  sogleich  die  Rede 
des  Autors  vor  der  heutigen  Aka¬ 
demie  zitiert,  der  Auftritt  Jacob 
Grimms  in  der  Paulskirche  muss 
der  Rede  von  Grass  am  selben  Ort 


Platz  machen  und  wenn  er  die  Brü¬ 
der  im  Geiste  ein  Stück  ihres  We¬ 
ges  begleitet,  führt  der  Weg  unwei¬ 
gerlich  zu  einem  Ort,  an  dem  Gün¬ 
ter  Grass  gelebt,  geliebt  und  gelit¬ 
ten  hat.  Uff,  uff,  riefen  die  Rot-häu- 
te,  mich  bewundernd,  aus.  Von  sol¬ 
chen  dick  aufgetragenen  Angebe¬ 
reien  strotzt  das  Buch,  und  oben¬ 
drein  wird  ab  und  zu  der  Text  von 
einem  Gedicht  unterbrochen,  eins 
jener  ungelenken  Grass- Gedichte, 
wie  sie  uns  bereits  in  früheren 
Werken  nervten.  Der  Lyrik  galt 
schon  immer  die  Liebe  des  großen 
Romanschriftstellers,  aber  es  war 
eine  unglückliche  Liebe.  Und  den¬ 
noch  bleibe  ich  dabei,  was  ich  1997 
im  „Deutschen  Narrenspiegel“ 
schrieb,  dass  selbst  sein  schlechte¬ 
stes  Buch  immer  noch  zu  den  be¬ 
sten  Texten  seiner  Generation 
zählt.  Lesen  Sie  den  Grass.  Und 
freuen  Sie  sich  über  die  späte  Lie¬ 
be  des  großen  Verächters  zu  sei¬ 
nem  Land.  Klaus  Rainer  Röhl 

Günter  Grass:  „Grimms  Wörter  - 
Eine  Liebeserklärung“,  Steidl, 
Göttingen  2010,  gebunden,  360 
Seiten,  29,80  Euro 


Buch  könnte  auch 
»Die  Brüder  Grimm 
und  ich«  heißen 


Verlockung  des  Geldes 

Mysteriöse  Investoren  und  ein  Mord  sorgen  für  Aufregung  in  der  Provinz 


Saint-De- 
nis  ist  ein 
maleri¬ 
sches  klei¬ 
nes  Dorf  im 
Perigord, 
einer  Landschaft  im  Südwesten 
Frankreichs.  In  Martin  Walkers 
Roman  „Grand  Cru“,  zu  Deutsch 
„Edler  Wein“,  darf  der  Weinken¬ 
ner  und  Polizeichef  Bruno  in  sei¬ 
nem  verschlafenen  Heimatstädt¬ 
chen  seinen  zweiten  Fall  lösen. 

Wie  auch  in  Brunos  erstem 
Fall,  dem  Kriminalroman  „Bruno 
Chef  de  police“,  ist  der  Ortspoli¬ 
zist  wegen  seiner  Verbundenheit 
mit  dem  charmanten  Städtchen 
Saint-Denis  und  seinen  Bewoh¬ 
nern  durch  ein  furchtbares  Ver¬ 


brechen  persönlich  betroffen 
und  legt  all  sein  Herzblut  in  die 
Aufklärung  der  Ereignisse  und 
die  Ermittlung  des  kaltblütigen 
Täters. 

Dieses  Mal  konstruiert  der 
schottische  Autor  seinen  Krimi 
um  Themen  wie  den  Anbau  von 
Gengetreide,  Umweltaktivismus, 
mögliche  Auswirkungen  der  Glo¬ 
balisierung  und  die  Skrupellosig¬ 
keit  gewissenloser  Geschäftema¬ 
cher  herum.  Doch  das  Ergebnis 
ist  leidlich  spannend. 

Als  Freund  und  Berater  des 
Bürgermeisters  darf  Bruno  da- 
beisein,  als  der  amerikanische 
Unternehmensberater  Bondino 
dem  Bürgermeister  ein  attrakti¬ 
ves  Angebot  für  das  ziemlich  ver¬ 


schlafene  und  finanziell  relativ 
klamme  Städtchen  Saint-Denis 
macht: 

„Dann  wäre  ich  bereit,  eine 
achtstellige  Summe  in  ihren  Ver¬ 
waltungsbezirk  zu  investieren, 
genauer  gesagt,  über  zehn  Millio¬ 
nen  Dollar.  Nein,  ich  muss  mich 
korrigieren,  über  zehn  Millionen 
Ihrer  Euros.  Für  Saint-Denis  hie¬ 
ße  das:  jede  Menge  neuer  Ar¬ 
beitsplätze  und  jede  Menge  Steu¬ 
ereinnahmen.  ,Und  was  würden 
Sie  mit  dieser  großen  Summe  an¬ 
stellen?“  ,Land  kaufen,  eine  hoch¬ 
moderne  Kellerei  samt  Besucher¬ 
zentrum  und  Hotelbetrieb  auf- 
ziehen,  Wein  anbauen,  Qualitäts¬ 
weine  erzeugen  und  in  aller  Welt 
vertreiben.““ 


Dass  dies  eine  einmalige  Chan¬ 
ce  für  seine  Heimat  ist,  da  stimmt 
Bruno  dem  Bürgermeister  zwar 
zu,  doch  kommt  dieses  Angebot 
zu  einem  Zeitpunkt,  wo  seltsame 
Dinge  im  Ort  vor  sich  gehen  und 
die  Forderung,  die  der  Amerika¬ 
ner  an  sein  Angebot  knüpft, 
macht  Bruno  schon  etwas  stutzig. 

Trotz  netter  Atmosphäre:  Leider 
beweist  „Grand  Cru“,  dass  nicht 
alle  „in  Serie“  ermittelnden  Poli¬ 
zeiinspektoren  ein  Garant  für 
wirklich  gute  Kriminalromane 
sind.  Vanessa  Ney 

Martin  Walker:  „Grand  Cru  -  Der 
zweite  Fall  für  Bruno  Chef  de  po¬ 
lice“,  Diogenes  Verlag,  Zürich 
2010,  geh.,  380  Seiten,  21,90  Euro 


Merlin  WilkiT 
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Die  iwftlle  Chenc» 


Von  der  Wehrmacht  zur  NVA 

Deutschlandflink- Redakteur  über  Weltkriegsveteranen  im  Dienste  Ulbrichts 


In  der 
Führungs- 
elite  der 
bewaffne¬ 
ten  Orga¬ 
ne  der 

DDR  bekleideten  in  den  Anfangs¬ 
jahren  zwar  Altkommunisten  die 
wichtigsten  Positionen,  doch  ge¬ 
hörten  auch  zwei  vormalige  Gene¬ 
ralmajore  und  zwei  frühere  Majore 
im  Generalstab  der  Wehrmacht 
zum  Kreis  der  wichtigsten  Offizie¬ 
re  des  selbsternannten  Arbeiter¬ 
und  Bauernstaats.  Ihnen  waren 
Altkommunisten  als  Stellvertreter 
zugeordnet,  da  man  sich  ihrer  Loy¬ 
alität  nicht  sicher  war,  wie  Peter  Jo¬ 
achim  Lapp  in  „Die  zweite  Chance 
-  Wehrmachtsoffiziere  im  Dienste 
Ulbrichts“  schreibt.  Sie  und  alle 
anderen  „Ehemaligen“,  die  sich  in 
den  1950er  Jahren  in  der  Mitte 
Deutschlands  für  eine  Fortsetzung 
ihrer  militärischen  Laufbahn  unter 
neuen  Vorzeichen  entschieden  hat¬ 
ten,  wurden  nach  ihrem  Ausschei¬ 
den  aus  dem  Dienst  in  den  1960er 
Jahren  ins  Abseits  gestellt.  Über  ih¬ 
re  frühere  Zugehörigkeit  zur  Wehr¬ 
macht  wurde  durchgehend  ge¬ 
schwiegen.  In  einem  weiteren  An¬ 
lauf  hat  sich  der  frühere  Deutsch¬ 
landfunk-Redakteur  Lapp  mit  der 
Rolle  der  vormaligen  Offiziere  der 
Wehrmacht  in  der  Kasernierten 
Volkspolizei  (KVP)  /  Nationale 


Volksarmee  (NVA)  beschäftigt  und 
dafür  erneut  in  den  Aktenbestän¬ 
den  der  Birthler-Behörde  recher¬ 
chiert. 

Sein  Buch  „Die  zweite  Chance“ 
ist  eine  Überarbeitung  und  Aktua¬ 
lisierung  der  Erstausgabe  von 
2000,  betitelt  „Ulbrichts  Helfer  - 
Wehrmachtsoffiziere  im  Dienste 
der  DDR“.  Den  Ausführungen  sind 
Ablichtungen  von  69  Dokumenten 
beigefügt.  Des  weiteren  hat  der  Au¬ 
tor  2006  die  Stu-  _ 

die  „General  bei  T7  i  •.  . 

Hitler  und  ui-  Vergangenheit  musste 


bricht:  Vincenz 
Müller  -  Eine 
deutsche  Karrie¬ 
re“  veröffentlicht. 

Mehrere  Tausend  ehemalige 
Wehrmachtssoldaten,  darunter 
Offiziere  und  einige  Generale, 
wurden  ab  1948  in  der  HVA 
(Hauptverwaltung  Ausbildung,  ab 

1949) ,  KVP  (ab  1952)  und  NVA  (ab 
1956)  eingesetzt.  Einige  bekleide¬ 
ten  in  den  1950er  Jahren  in  der 
SBZ/DDR  hochrangige  Posten,  so 
die  Stabschefs  einschließlich  lei¬ 
tender  Mitarbeiter  der  Hauptver¬ 
waltung  Ausbildung,  (ab  1949), 
der  HVL  (Hauptverwaltung  Luft¬ 
polizei,  mit  der  Gründung  der 
KVP  (im  Juli  1952  zur  Volkspoli¬ 
zei  Luft  umbenannt)  und  der  HVS 
(Hauptverwaltung  Seepolizei,  ab 

1950) . 


verleugnet  werden 


Dem  Autor  ist  daran  gelegen, 
niemanden  an  den  Pranger  zu  stel¬ 
len  („Not  kennt  kein  Gebot!“).  Er  ist 
zur  Überzeugung  gelangt,  dass  den 
meisten  offenbar  die  Fortsetzung 
ihrer  Laufbahn  unter  veränderten 
Vorzeichen  in  der  DDR  als  pragma¬ 
tische  Lösung  erschienen  sei,  da 
sie  keine  Veranlassung  gesehen 
hätten,  den  Parolen  der  Kommuni¬ 
sten  keinen  Glauben  zu  schenken, 
die  Vorgaben,  ein  unabhängiges, 

_  demokratisches 

Gesamtdeutsch¬ 
land  anzustreben. 
Man  glaubte,  die 
Wiedervereini¬ 


gung  sei  nur  eine 
Frage  von  Jahren.  Innerhalb  der 
Blockpartei  NDPD  gab  es  für  sie 
die  Gelegenheit,  sich  zu  einem  ver¬ 
einigten  Vaterland  zu  bekennen. 
Andere,  vor  allem  ehemalige  höhe¬ 
re  Dienstgrade,  hatten  in  sowje¬ 
tischer  Gefangenschaft,  unter 
Druck  oder  freiwillig,  mit  dem  Ge¬ 
heimdienst  kooperiert,  manche  so¬ 
gar  eine  Verpflichtungserklärung 
zur  verdeckten  Mitarbeit  unter¬ 
zeichnet.  Von  den  kriegsgefange- 
nen  Offizieren  der  Wehrmacht  hat¬ 
ten  sich  ab  1943  etwa  4000  dem 
Nationalkomittee  Freies  Deutsch¬ 
land  (NKFD/BDO)  angeschlossen. 
Diese  waren  erpressbar  und  umso 
leichter  zum  „Polizeidienst“  in  der 
SBZ/DDR  zu  verpflichten.  Lapp 


betont:  Die  Wiederverwendung  der 
„Ehemaligen“  geschah  auf  Druck 
der  Russen:  „Wenn  es  nach  den 
deutschen  Kommunisten  in  der 
SED  gegangen  wäre,  hätte  man 
wahrscheinlich  auf  diese  Leute 
verzichtet  und  Kriegserfahrungen 
und  militärische  Grnndkenntnis.se 
durch  , Spanienkämpfer“  und  ,Rote 
Partisanen“  vermittelt.“ 

Die  deutschen  Kommunisten  be¬ 
nutzten  diesen  Personenkreis  skru¬ 
pellos,  so  Lapp.  Sie  grenzten  diese 
Menschen  aus  und  brachen  sie 
seelisch  wie  körperlich.  Nur  wer 
sein  Gewissen  zum  Schweigen 
brachte,  indem  er  seine  Herkunft 
verleugnete  und  seine  Kameraden 
aushorchte,  konnte  sich  als  „Anti¬ 
faschist“  bewähren.  Diesen  „Ehe¬ 
maligen“  gelang  es  vereinzelt, 
durch  Beziehungen  zu  führenden 
SED -Funktionären  ihre  Positionen 
auszubauen. 

Lapp  blieb  es  übrigens  verwehrt, 
in  den  Beständen  der  „Organisa¬ 
tion  Gehlen“  beziehungsweise  des 
Bundesnachrichtendienstes  (BND) 
über  Aktivitäten  dieser  Dienste  in 
der  DDR  im  fraglichen  Zeitraum  zu 
forschen.  Dagmar  Jestrzemski 

Peter  Joachim  Lapp:  „Die  zweite 
Chance  -  Wehrmachtsoffiziere  im 
Dienste  Ulbrichts“,  Helios  Verlag, 
Aachen  2010,  gebunden,  235  Sei¬ 
ten,  19,90  Euro 


w  Entwurzelt 


Danziger  Jugenderinnerungen 


„Ich 
überreiche 
dieses  Buch 
dem  auf 
dieser  Welt 
etwas  vernachlässigten  Wort 
Wahrheit“,  verkündet  der  7 3 -jäh¬ 
rige  Kurt  Paul  Pahlke  schon  auf 
der  ersten  Textseite  seines  Buches 
„Danzig,  der  Krieg  und  ich“. 
Allerdings  versteckt  sich  der  Au¬ 
tor  dann  hinter  seinem  zehnjähri¬ 
gen  Ich  und  lässt  dieses  1944/45 
die  schrecklichsten  Erlebnisse, 
tapfersten  Heldentaten,  unglaub¬ 
lichsten  Abenteuer  und  knappe - 
sten  Rettungen  absolvieren,  was 
dann  doch  ein  wenig  an  Harry 
Potter  als  Danziger  Dittchen  er¬ 
innert.  Dabei  findet  der  hosen- 
matzige  Ich-Erzähler  immer  noch 
Zeit  und  Anlässe  zu  scharfsinni¬ 
gen  Beobachtungen,  tiefgreifen¬ 
den  Betrachtungen  und  reifesten 
Reflexionen. 

Auf  der  hinteren  Umschlagseite 
des  Buchs  heißt  es:  „Heute  wid¬ 
met  sich  der  Autor  der  Aussöh¬ 
nung  zwischen  Polen  und  Deut¬ 
schen“,  was  leider  nirgendwo  nä¬ 
her  erläutert  ist.  Wobei  die  Polen 
der  Vergangenheit  bei  Pahlke 
nicht  gut  wegkommen,  erheblich 
schlechter  als  Russen,  die  nur  an¬ 
fänglich  brutale  Vergewaltiger 
und  versoffene  „Halbtiere“  sind. 
Doch  am  Ende  erkennt  der  Autor, 


„dass  sich  Russen  und  Polen  nicht 
mochten.  Im  Zustand  besoffener 
Elemente  gingen  die  ursprünglich 
so  engen  Freunde  aufeinander 
los,  da  spielte  auch  der  Tod  keine 
Rolle  mehr.“ 

Deutsche  werden  von  Pahlke 
vorwiegend  als  Opfer  geschildert, 
daneben  aber  auch  als  charakter¬ 
lose  Kollaborateure,  die  plötzlich 
ihre  polnischen  Vorfahren  ent¬ 
decken,  um  unbehelligt  zu  blei¬ 
ben.  Wenn  sie  nicht  gleich  für 
Russen  die  „Gefängnisaufseher“ 
spielen  und  deutsche  Mitbürger 
wie  eine  „Viehherde“  vor  sich  her¬ 
treiben. 

Ein  „Platz,  der  von  deutschen 
Kommunisten  verwaltet  wurde“, 
ist  der  schlimmste  Ort,  weshalb 
die  Familie  danach  strebt,  „aus 
dem  Stück  Deutschland  heraus¬ 
zukommen,  in  dem  die  Russen  ih¬ 
re  Verwaltung  aufbauten“.  Mit  der 
Ankunft  im  Lager  Friedland  ge¬ 
lingt  das,  und  sein  Buch  be¬ 
schließt  Autor  Pahlke  mit  einem 
Aufschrei:  „Ja,  ihr  großen  Männer 
in  den  Uniformen  des  Deutschen 
Reiches,  das  war  ein  Krieg,  den 
ihr  dankenswerterweise  nicht  ge¬ 
wonnen  habt.“  Wolf  Oschlies 

Kurt  Paul  Pahlke:  „Danzig,  der 
Krieg  und  ich“,  Books  on  Demand 
GmbH,  Norderstedt,  broschiert, 
116  Seiten,  12,90  Euro 
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THILO  SARRAZIN 

DEUTSCHLAND 
SCHAFFT  SICH  AB 

Wie  wir  unser  Land  aufs 
Spiel  setzen 

Mit  seiner  profunden 
Erfahrung  aus  Politik 
und  Verwaltung 
beschreibt  Thilo  Sarra¬ 
zin  die  Folgen,  die  sich 
für  Deutschlands 
Zukunft  aus  der  Kombination  von 
Geburtenrückgang,  problemati¬ 
scher  Zuwanderung  und  wach¬ 
sender  Unterschicht  ergeben.  Er 
will  sich  nicht  damit  abfinden, 
dass  Deutschland  nicht  nur  älter 
und  kleiner,  sondern  auch  düm¬ 
mer  und  abhängiger  von  staat¬ 
lichen  Zahlungen  wird.  Sarrazin 


THILO 

SARRAZIN 


sieht  genau  hin, 
seine  Analyse 
schont  nieman¬ 
den.  Er  zeigt  ganz 
konkret,  wie  wir  die 
Grundlagen  unse¬ 
res  Wohlstands 
untergraben  und  so 
den  sozialen  Frieden 
und  eine  stabile 

_ _  Gesellschaft  aufs 

Spiel  setzen. 

Deutschland  läuft  Gefahr,  in  einen 
Alptraum  zu  schlittern.  Dass  das 
so  ist,  weshalb  das  so  ist  und  was 
man  dagegen  tun  kann,  davon 
handelt  sein  Buch. 

Gebundenes  Buch  mit  Schutz¬ 
umschlag,  464  Seiten 
Best.-Nr.:  6999  €  22,99 


„Gerade  die  Flüchtlinge 
und  Vertriebenen  taten 
sich  hier  hervor.  Sie  waren 
in  derselben  Situation  wie 
die  Auswanderer  des 
19.  Jahrhunderts  in  den 
Vereinigten  Staaten,  näm¬ 
lich  fremd  und  mittellos 
und  sie  konnten  nur  mit 
besonderem  Fleiß  voran¬ 
kommen.  Und  sie  waren 
fleißig,  so  fleißig,  dass  sie 
den  Alteingesessenen  in 
der  jungen  Bundesrepublik 
bald  kräftig  Beine  mach¬ 
ten.“ 


WOLF  GANG  CLEMENT 
FRIEDRICH  MERZ 


MUftll 

Wolfgang  Clement/Friedrich  Merz 

Was  jetzt  zu  tun  ist  - 
Deutschland  2.0 

Geb.,  199  Seiten 
Best.-Nr.:  6978,  €18,95 


Udo  Ulfkotte 

Kein  Schwarz. 

Kein  Rot.  Kein  Gold. 

Armut  ist  für  alle  da  -  die  ver¬ 
schwiegenen  Kosten  der 
Zuwanderung 
Gebunden,  372  Seiten 
Best.-Nr.:  7003,  €  19,95 


HANS  HELLMUT 


Gott 

~  -schläft  in 

Masuren 

Roman 


Hans  Hellmut  Kirst 

Gott  schläft 
in  Masuren 

Roman 

Geb.,  297  Seiten, 
Best.-Nr.:  6991,  €18,50 


Kirsten  Heisig 

Das  Ende  der  Geduld 

Konsequent  gegen  jugendliche 
Gewalttäter 
Kart.,  208  Seiten 
Best.-Nr.:  6986,  €14,95 


Sommer  in  Ostpreußen  1942 

Es  ist  schon  lange  her.  Und  es  liegt  in 
weiter  Ferne,  wovon  dieser  Film  erzählt: 
von  Gottfried  und  Maria,  einem  jungen 
Paar  mitten  im  Krieg.  Und  von  einem 
Sommer  in  Ostpreußen.  Wir  schreiben 
das  Jahr  1942.  Wie  viele  Deutsche 
träumt  das  Paar  vom  Urlaub  an  der  Ost¬ 
see,  von  der  Samlandküste,  von  Wind 
und  Wellen,  von  Ruhe  und  Erholung. 

Die  Enge  des  Alltags  eintauschen  gegen 
die  Weite  Ostpreußens.  Urlaub  vom  All¬ 
tag,  Urlaub  vom  Krieg.  Wer  weiß,  wie 
viele  Sommer  es  für  den  deutschen  Sol¬ 
daten  noch  geben  wird?  Aus  Berlin, 

Breslau  und  Dresden  fuhren  täglich  Sonder-  und  Ferienzüge  nach 
Königsberg,  darunter  auch  Luxuszüge  und  Schnellzüge.  Für  die  Strek- 
ke  Berlin  -  Königsberg  benötigte  der  Bahnreisende  damals  sechsein¬ 
halb  Stunden.  Heute  dauert  die  Fahrt  mehr  als  16  Stunden,  mehrmali¬ 
ges  Umsteigen  inbegriffen.  Von  Königsberg  ging  es  dann  mit  der  Cran- 


zer  Bahn  zur  Kurischen  Nehrung  oder  mit  der  Samlandbahn  an  die 
Bernsteinküste.  „Aus  dem  Reich“,  wie  man  zu  sagen  pflegte,  kamen 
jeden  Sommer  Zehntausende  Feriengäste  in  die  östliche  Provinz. 
Die  Reise  führt  uns  an  die  Kurische  Nehrung,  nach  Nidden,  nach 
Rossitten,  ans  Kurische  Haff,  wir  gehen  mit  einem  Kurenfischer  auf 
Fang,  nehmen  an  der  Heuernte  teil,  besuchen  Cranz,  das  größte 
königlich-preußische  Seebad  an  der  Ostseeküste,  fahren  mit  der 
Bahn  nach  Cranzbeek,  besichtigen  das  unzerstörte  Königsberg  mit 
dem  prächtigen  Stadtschloss  und  dem  Dom,  fahren  mit  der  Sam¬ 
landbahn  an  die  Bernsteinküste  und  beobachten  Elche  in  der  Niede¬ 
rung.  Zeitzeugen  wie  die  Schriftstellerin  Ruth  Geede  und  Maja 
Ehlermann-Mollenhauer,  die  Tochter  des  berühmten  Malers  Ernst 
Mollenhauer,  kommentieren  die  einzigartigen  historischen  Filmauf¬ 
nahmen.  In  einem  Bonus-Interview  kommt  der  Erzähler  Arno  Sur- 
minski  zu  Wort. 


Laufzeit:  56  Minuten  + 
15  Minuten  Bonusfilm, 
Best.-Nr.:  6981,  €14,95 


Ostpreußen-  Fleecejacke 

Warme  Fleecejacke  mit  gestickter 
Elchschaufel  auf  der  linken  Brust. 
Die  Elchschaufel  ist  in  Wappen¬ 
form  gestickt  und  hat  die  Maße: 
Breite  4,5  cm 
Höhe:  5  cm 

Die  Jacke  ist  wind-  und  wasser¬ 
dicht  und  mit  einer  atmungsakti¬ 
ven  Membran  versehen,  modisch 
geschnitten  und  läßt  sehr  ange¬ 
nehm  tragen.  Sie  für  Damen  und 
Herren  gleichermaßen  geeignet 
und  verfügt  über  zwei  Außen-  und 
zwei  Innentaschen. 

Größe  XL,  Best.-Nr.:  7007 
Größe  L,  Best.-Nr.:  7008 
Größe  M,  Best.-Nr.:  7009 
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Isabella  Woldt  und 
Tadeusz  J.  Zuchowski  (Hrsg.) 

Im  Schatten  von  Berlin 
und  Warschau 

Adelssitze  im  Herzogtum  Preußen 
und  Nordpolen  1650-1850 
Ländliche  Adelssitze  im  heutigen 
Nordosten  Polens  (Ostpreußen, 

Oberland,  Pomereilen  und  Nord- 
masovien)  werden  wiederentdeckt. 

Diese  Publikation  präsentiert  die  wichtig¬ 
sten  Landsitze,  die  1650  bis  1850  entstanden  sind, 
und  führt  in  die  nahezu  unbekannte  Geschichte  alter 
preußischer  (Dohna),  polnischer  (Krasinski)  und 
litauischer  (Pac)  Adelsfamilien  ein.  Bis  zur  Bildung 
des  preußischen  Königreiches  war  das  Herzogtum 
Preußen  Lehensgebiet  von  Polen-Litauen  und  lange 


politisch  und  kulturell  mit  der  Adelsrepublik  ver¬ 
bunden.  Die  Architektur  der  neuen  Landsitze  ent¬ 
stand  deshalb  unter  wechselseitigen  Einflüssen  der 
Kunstzentren  von  Warschau,  Berlin  und  Dresden. 
Autoren  aus  Polen  und  Deutschland  untersuchen 
und  erklären  deren  wenig  bekannte  und  zugleich 
faszinierende  Baugeschichte  von  der  Entstehung 
bis  zum  aktuellen  Zustand.  Der  Band  präsentiert 
erstmals  die  gesellschaftlichen,  kulturhistorischen 
und  künstlerischen  Zusammen¬ 
hänge  der  Region. 
Vielleicht  zum  letzten 
Mal  werden  hier  auch 
Bilder  wesentlicher 
Bauwerke  gezeigt,  die 
sich  heute  teilweise  in 
einem  kompletten  Ver¬ 
fallsprozess  befinden. 


Geb.,  400  Seiten  mit 
Färb-  u.  SW-Abb„ 
Großformat 
Best.-Nr.:  7027 
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N'D  WARSCHAU 


IM!  MV 


DOENNIuS 

KOCHBUCH 


Dii  kü  hra-KLretJkffi 
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Doennigs  Kochbuch 

Der  Küchen-Klassiker 
aus  Ostpreußen 
mit  mehr  als 
1500  Rezepten 
Geb.,  632  Seiten 
Best.-Nr.:  1354,  €19,95 


Marianne  Kopp 

Beetenbartsch  und 
Klunkermus  - 
Ostpreußische  Küche 

Geb.,  96  Seiten,  zahlr.  färb. 
Abbildungen 
Best.-Nr.:  7001,  €9,95 


Elchschaufel-Polo-Hemd 


Hochwertiges 

Polohemd 

aus  deutscher  Herstellung, 

100%  Baumwolle,  Knopfleiste 
mit  3  Knöpfen,  Ärmelabschluss 
mit  Bündchen,  Farbe:  dunkelblau 
Größe  M,  Best.-Nr.:  6996 
Größe  L,  Best.-Nr.:  6970 
Größe  XL, 

Best.-Nr.:  6971  j 


Elchschaufel- 

Schirmmütze 

Best.-Nr.:  6969,  €14,95 


Ostpreußische  Küche 

Spezialitäten  aus  der  Region 
Von  herzhaft  bis  süß  - 
rund  70  Originalrezepte 
zeitgemäß  interpretiert. 

Kart.,  128  Seiten  mit  zahlr. 
färb.  Abb,  Großformat 
Best.-Nr.:  7002,  €  4,99 


BW.  J.M  l  k* '  -  SfUitai  Kt 

El irl  Stück  Hennsfarin 
m  niemen  liAruV 


Eva  Pultke-  Sradnick 

Ein  Stück  Bernstein 
in  meiner  Hand 

Geschichten  aus  Ostpreußen 
Kart.,  112  Seiten 
Best.-Nr.:  6968 


Ule  l’üirhofngle 
der  Niederlage 

UN'  Mtf-i'nniit»' 


Thorsten  Hinz 

Die  Psychologie 
der  Niederlage 

Über  die  deutsche  Mentalität 
Geb.,  208  S.,  geb. 
Best.-Nr.:  7004,  €19,80 
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Rob  Riemen 

Adel  des  Geistes 

Ein  vergessenes  Idea 
Gebundenes  Buch,  Leinen  mit 
Schutzumschlag,  160  Seiten 
Best.-Nr.:  7020,  €16,95 


Arno  Surminski 

Die  masurische 
Eisenbahnreise 
und  andere  heitere 
Geschichten 

Geb.,  248  Seiten 
Best.-Nr.:  6973,  €14,95 


Ah»  $urmin$kl 

Winter 

Fünfundvierzig 

WÜP 

D.e  Ffjuen  itm 
PRUEftpehen 


Arno  Surminski 

Winter  Fünfundvierzig 
oder  Die  Frauen 
von  Palmnicken 

Geb.,  320  Seiten 
Best.-Nr.:  7000,  €19,95 


Hiiml  lilllll 

Oet  Luftangriff  auf 


MUHftfklfl  Ibw  TrigoA 


Helmut  Schnatz 

Der  Luftangriff 
auf  Swinemünde 

Dokumentation  einer  Tragödie 
Geb.,  192  Seiten  mit  Abb. 
Best.-Nr.:  6924, 

statt  €  24,90  nur  noch  €  14,95 


Die  Todesfahrt 
der  Goya 

Bei  einer  Ostsee-Expedition  im 
April  2003  wird  das  Wrack 
eines  deutschen  Frachters 
gefunden.  Mit  Hilfe  eines  3-D- 
Sonars  und  Unterwasserauf¬ 
nahmen  wird  das  Schiff  ein¬ 
deutig  als  „Goya“  identifiziert, 
die  am  16.  April  1945  von 
einem  sowjetischen  U-Boot 
torpediert  wurde  und  innerhalb 
von  nur  sieben  Minuten  sank. 

Die  „Goya“  riss  mehr  als  7.000 
Menschen  mit  in  die  Tiefe.  Ein 
MDR-Team  ist  an  Bord  des 
Expeditionsschiffs  und  filmt  das  Wrack  in  76 
Metern  Tiefe.  In  einer  spannenden  Dokumentation 
wird  minutiös  rekonstruiert,  wie  es  1945  zur  Tragö¬ 


die  kam.  Der  Film  zeigt  seltene  histori¬ 
sche  Dokumente  und  lässt  Zeitzeugen 
zu  Wort  kommen,  die  das  Unglück 
überlebten.  Darunter  ist  auch  der  Fun¬ 
ker  der  „Goya“,  Fred  Büttner,  und  der 
Mechaniker  des  Beibootes,  Johannes 
Rühmling. 


Extras:  Programmhinweise,  Laufzeit 
45  Minuten, 

FSK  ab  12  Jahren 
Best.-Nr.:  7014 


1. 


Agnes  Paul 

Die  bösen  Augen 

Sagen  und  Geschichten 
aus  Ostpreußen 
Kart.,  93  Seiten 
Best.-Nr.:  2087 


Der  Untergang 
der  Steuben 

„Der  ganze  Schiffskörper  erbebte 
und  zitterte,  und  man  hatte  das 
Gefühl,  als  ob  wir  in  den  nächsten 
Minuten  zerbersten  sollten.  Alles 
schrie  und 
brüllte  in 
sämtlichen 
Räumen. 

Sanitäter  und 
Kranken- 
sch western 
standen  an 
den  Türen,  das 
Schiff  schau¬ 
kelte  mächtig 
hin  und  her. 

Die  Verwunde¬ 
ten,  die  aufste¬ 
hen  konnten, 
erhoben  sich,  flogen  aber 
unmittelbar  gegen  die  Wände. 
Die  übrigen  Verwundeten  rutsch¬ 
ten  mit  ihren  Betten  auseinander. 
Wir  überschlugen  uns  und  drük- 
kten  uns  gegenseitig  und  verletz¬ 
ten  uns  noch  mehr,  als  wir  ohne¬ 
hin  schon  verletzt  waren.“, 
erzählt  Franz  Huber,  der  als  ver¬ 
wundeter  Soldat  an  Bord  der 
„Steuben“  war.  Am  9.  Februar 
1945  läuft  die  „Steuben“  von  Pil- 
lau  in  Richtung  Kiel  aus.  An  Bord 
befinden  sich  2.800  Verwundete, 
300  Ärzte  und  Schwestern,  150 
Mann  Besatzung  und  900  Flücht¬ 
linge.  Abgedunkelt  sucht  das 
ehemalige  Passagierschiff  im 
Schutz  des  Torpedobootes  T  196 
seinen  Weg  durch  die  Ostsee.  In 


Höhe  Stolpmünde  lauert  das 
sowjetische  U-Boot  S-13.  Um 
0:55  Uhr  wird  die  „Steuben“  von 
zwei  Torpedos  getroffen  und 
sinkt  innerhalb  von  nur  15  Minu¬ 
ten.  Der  größte  Teil  der  Men¬ 
schen  an  Bord 
kommt  ums  Leben. 
Nur  etwa  660 
Schiffbrüchige 
werden  aus  der 
eiskalten  Ostsee 
gerettet.  Im  Som¬ 
mer  2004  entdek- 
ken  Soldaten  der 
polnischen  Marine 
durch  Zufall  das 
Wrack  der  „Steu¬ 
ben“.  Ein  deut¬ 
sches  Forschungs¬ 
schiff  begibt  sich 
an  die  Fundstelle,  an  Bord  Über¬ 
lebende  des  Untergangs,  die  an 
der  Unglücksstelle  der  Toten 
gedenken  wollen.  Die  Dokumen¬ 
tation  zeigt  die  ersten  Filmauf¬ 
nahmen  vom  Wrack  und  zeichnet 
die  Schicksalsfahrt  der  „Steu¬ 
ben“  minutiös  nach.  Eine  span¬ 
nende  Reportage  über  eine  der 
größten  Schiffskatastrophen  in 
der  Geschichte  der  Menschheit. 
Laufzeit:  45  Minuten, 
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Nur  nicht  zu  nah  ran! 

Was  der  Mob  mit  den  »Fremden«  macht,  warum  man  aus  der  Etappe  alles  besser  sieht,  und 
wie  wir  die  Sarrazin-Debatte  wegdröhnen  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

MI6  sprengte 
1947  Schiffe 

London  -  Hat  der  britische  Ge¬ 
heimdienst  MI6  1947  Agenten 
nach  Frankreich  und  Italien  ge¬ 
schickt,  um  jüdische  Auswande¬ 
rerschiffe  zu  sprengen?  Dies  je¬ 
denfalls  will  laut  „Focus“  der  Hi¬ 
storiker  Keith  Jeffrey  herausge¬ 
funden  haben.  Jeffrey  hat  Doku¬ 
mente  gesichtet,  wonach  sogar 
der  britische  Premier  Clement 
Attlee  informiert  gewesen  sein 
soll.  Fünf  Auswandererschiffe 
wurden  gesprengt.  Ziel  sei  es  ge¬ 
wesen,  die  Emigration  überleben¬ 
der  europäischer  Juden  nach  Pa¬ 
lästina  zu  drosseln.  Angeblich 
wollte  London  die  ölreichen  ara¬ 
bischen  Staaten  beruhigen.  Bel 

Streit  um  Stalin 
im  Lehrbuch 

Moskau  -  Zwei  Historiker  der  Mos¬ 
kauer  Staatsuniversität  müssen 
sich  vor  Gericht  verantworten,  weil 
sie  in  einem  Lehrbuch  Stalin  als 
„hervorragende  Persönlichkeit“  be¬ 
zeichnet  hatten,  die  Russland  „vom 
Ackerpflug  zur  Atomwaffe  geführt“ 
habe.  Sie  schilderten  die  „schädli¬ 
che  Rolle  von  Ausländern“  in  der 
russischen  Geschichte  und  recht¬ 
fertigten  neben  Stalins  Vertreibn- 
gen  auch  Judenpogrome.  MRK 

ZUR  PERSON 

Mut 

zur  Wahrheit 

Während  in  seinem  Land  die 
Menschen  auf  die  Shaße  ge¬ 
hen  und  seine  Politik  verfluchen, 
reist  der  griechische  Ministerpräsi¬ 
dent  Giorgos  Andrea  Papandreou 
am  Wochenende  nach  Berlin,  um 
geehrt  zu  werden.  In  der  deut¬ 
schen  Hauptstadt  wird  seit  2003 
immer  am  Tag  der  Einheit  die 
„Quadriga“  verliehen.  Dieser  Preis 
geht  an  Persönlichkeiten  oder 
Gruppen  aus  Politik,  Wirtschaft 
und  Kultur,  die  durch  ihr  Engage¬ 
ment  ein  Zeichen  für  Aufbruch,  Er¬ 
neuerung  und  Pioniergeist  gesetzt 
haben.  Aus  Sicht  der  von  Regie¬ 
rungsseite  unterstützten  Preisver¬ 
leiher,  des  Berliner  Vereins  Werk¬ 
statt  Deutschland,  wird  in  diesem 
Jahr  neben  Verteidigungsminister 
dem  Karl-Theodor  Freiherr  zu  Gut- 
tenberg  und  dem  ehemaligen  DDR- 
Politiker  Lothar  de  Maiziere  auch 
Papandreou  geehrt. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  ver¬ 
wundern,  dass  der  Grieche  diesen 
Preis  erhält.  Wird  er  doch  derzeit 
nur  mit  dem  noch 
längst  nicht  abge¬ 
wendeten  griechi¬ 
schen  Staatsbank¬ 
rott  und  den  die¬ 
sem  vorausgehen¬ 
den  falschen  Fi¬ 
nanzmeldungen 
aus  Athen  an  die 
EU  in  Verbindung 
gebracht.  Doch 
genau  hier  findet  sich  das  Ver¬ 
dienst  des  1952  in  den  USA  gebo¬ 
renen  Sozialisten.  Denn  als  er  im 
Oktober  2009  gewählt  wurde,  be¬ 
gann  er  sofort,  das  von  seinen  Vor¬ 
gängern  verursachte  und  vertusch¬ 
te  Finanzdesaster  offenzulegen. 
Zwar  gehört  er  selbst  einem  grie¬ 
chischen  Politikerclan  an,  doch  oh¬ 
ne  Rücksicht  auf  seine  berufliche 
Zukunft  beschaffte  der  ehemalige 
Außenminister  (1999-2004)  sei¬ 
nem  Land  internationale  Hilfe  und 
versucht  seitdem,  einen  massiven 
Sparkurs  und  Reformen  durchzu¬ 
setzen.  Doch  ein  Erfolg  für  seine 
Mühen  ist  nicht  absehbar  und  der 
Dank  seiner  Landsleute  besteht 
derzeit  aus  Beschimpfungen.  Bel 


Hatten  sie  es  nicht  vorher¬ 
gesagt?  Hatte  es  etwa  an 
Warnungen  gemangelt, 
die  ganze  Debatte  über  Zuwande¬ 
rer  würde  letztlich  nur  dem  Mob 
als  Vorwand  dienen,  es  den 
„Fremden“  mal  richtig  zu  zeigen? 

Es  war  mitten  in  der  bunten 
Millionenstadt,  in  der  die  unter¬ 
schiedlichsten  Kulturen  friedlich 
Zusammenleben.  In  der  Straße 
hatte  es  schon  zuvor  verbale  Ent¬ 
gleisungen  von  Alteingesessenen 
gegeben,  die  ihren  irrationalen 
Überfremdungsängsten  freien 
Lauf  ließen,  weil  sich  immer 
mehr  „Ausländer“  ansiedelten. 
Man  fühlte  sich  „provoziert“. 

Nun  die  Explosion:  In  Reaktion 
auf  eine  harmlose  Kulturvorfüh¬ 
rung  mit  viel  Kunst  gingen  30  jun¬ 
ge  Alteingesessene  auf  die  Teil¬ 
nehmer  eines  multikulturellen 
Festes  los.  Die  Schläger  hatten 
sich,  so  die  Festveranstalter,  im 
Internet  abgesprochen  und  schon 
ordentlich  gehetzt. 

Mit  Eisenstangen,  Messern,  ab¬ 
gebrochenen  Flaschen  und  Pfef¬ 
ferspray  jagten  sie  die  Gäste  des 
Festes  eine  gute  halbe  Stunde 
durch  den  Kiez,  bewarfen  die 
Arglosen  mit  zuvor  eingefrorenen 
Apfelsinen.  Die  Polizei?  Die  ließ 
sich  Zeit,  ließ  den  Mob  erst  mal 
toben.  Erst  am  nächsten  Tag  wur¬ 
den  sieben  Verdächtige  festge¬ 
nommen,  um  sie  nach  ein  paar 
Stunden  nur  wieder  freizulassen. 

Wie  konnte  das  passieren?  Und: 
Warum  haben  die  deutschen  Me¬ 
dien  kaum  etwas  davon  berichtet? 
Nun,  der  Schauplatz  war  nicht 
Berlin  oder  Duisburg,  es  geschah 
vergangene  Woche  in  Istanbul.  Ei¬ 
ne  Gruppe  von  Galeristen  hatte 
sich  zusammengetan,  um  in  ihrer 
Straße  die  Saison  gemeinsam  bei 
Bier  und  Wein  zu  eröffnen.  Dann 
geschah,  was  oben  beschrieben 
ist.  Das  Fest  passe  nicht  zur  tür¬ 
kisch-islamischen  Kultur,  vertei¬ 
digten  sich  die  Angreifer. 

Istanbul  ist  in  diesem  Jahr  „Kul¬ 
turhauptstadt  Europas“  und  die 
Reportagen  über  die  unzweifel¬ 
haft  schöne  Metropole  jagen  ein¬ 
ander  durch  unsere  Zeitungen 
und  Sender.  Istanbul  ist  dort  das 
Beispiel  für  die  moderne,  die 
weltoffene  Türkei,  die  längst  in 
Europa  angekommen  sei. 

Das  so  gemalte  Bild  von  Istan¬ 
bul  hat  etwas  Impressionistisches. 
Sie  kennen  sie,  die  Gemälde  aus 


der  Zeit  um  1900,  die  in  dieser  ge¬ 
nialen  Tupftechnik  entstanden 
sind:  Um  sie  wirklich  schön  zu 
finden,  darf  man  nicht  zu  nah  ran 
gehen.  So  ist  auch  Istanbul  vom 
deutschen  Fernsehsessel  her  viel 
toleranter  und  multikultureller 
als  vom  Bordstein  jener  Galeri¬ 
stenstraße  aus  betrachtet. 

Dass  man  für  den  korrekten 
Blick  ein  wenig  Abstand  benötigt, 
daran  hat  uns  vergangenes  Wo¬ 
chenende  Berlins  Bürgermeister 
Klaus  Wowereit  auf  dem  SPD-Par- 
teitag  erinnert.  Als  höhnischen 
Hieb  auf  den  anstrengenden  Be¬ 
zirksbürgermeister  von  Neukölln, 
Heinz  Buschkowsky,  lästerte  Wo¬ 
wereit,  es  sei  leicht,  vor  der  Neu¬ 
köllner  Rütli¬ 
schule  zu  stehen 
und  sich  darü¬ 
ber  auszulassen, 
was  in  den  ver¬ 
gangenen  30 
Jahren  Integra¬ 
tionspolitik  alles 
schiefgelaufen 
sei.  Soll  heißen: 

Richtig  Bescheid 
wissen  nur  wir  hier  in  der  Etappe. 
Die  Frontschweine  in  den  Pro¬ 
blembezirken  haben  doch  gar  kei¬ 
ne  Ahnung,  was  es  bedeutet,  30 
Jahre  lang  neue  Parolen,  Sprach¬ 
regelungen  und  Denkanweisun¬ 
gen  zu  entwerfen  und  kämpfe¬ 
risch  durchzusetzen,  damit  das 
Problem  unter  einem  Teppich  aus 
ideologischem  Seemannsgarn  un¬ 
sichtbar  bleibt. 

Der  Teppich  hat  Löcher  bekom¬ 
men,  die  SPD -Chef  Gabriel  tau¬ 
meln  lassen.  Er  schwankt  in  der 
langsam  auslaufenden  Sarrazin- 
Debatte  immer  noch  zwischen 
Rausschmeißen  und  Ranschmei¬ 
ßen. 

Erst  war  erbarmungsloses  Raus¬ 
schmeißen  angesagt.  Der  Sarrazin 
sollte  weg  und  alle,  die  seine  The¬ 
sen  für  diskussionswürdig  hiel¬ 
ten,  am  besten  gleich  mit.  Das  wa¬ 
ren  in  der  SPD-Basis,  erst  recht 
im  Volk,  aber  erschreckend  viele. 
Unverhofft  stand  Gabriel  im  Ku¬ 
gelhagel.  Das  kann  den  kühlen 
Taktiker  nicht  schrecken.  Flink 
machte  er  kehrt  marsch  und 
schmiss  sich  ran  an  die  Sarrazini- 
sten:  „Wer  auf  Dauer  alle  Integra¬ 
tionsangebote  ablehnt,  der  kann 
ebenso  wenig  in  Deutschland 
bleiben  wie  vom  Ausland  bezahl¬ 
te  Hassprediger  in  Moscheen!“ 


Holla!  Wäre  dieser  Satz  einem  Ro¬ 
land  Koch  entfleucht,  hätte  Ga¬ 
briel  den  Kerl  wegen  seiner  „billi¬ 
gen  Ausländer-raus-Parolen“  saf¬ 
tig  durchgeprügelt. 

Das  war  nur  die  erste  Kostprobe 
von  Gabriels  Wandlungsfähigkeit. 
Auf  dem  SPD -Parteitag  ging  es 
flugs  wieder  in  die  andere  Rich¬ 
tung:  Wenn  alles  Fördern  und  For¬ 
dern  nicht  helfe,  dann  brauche 
man  keine  neuen  Gesetze,  son¬ 
dern  nur  die  Anwendung  der  be¬ 
stehenden,  so  der  SPD-Chef  dort. 
Es  besteht  also  ein  Gesetz,  nach¬ 
dem  ein  Ausländer  aus  dem  Land 
hinausbefördert  werden  kann, 
wenn  er  sich  nicht  fördern  lassen 
will?  Blödsinn.  Warum  redet  Ga¬ 
briel  dann  so  ein 
Zeug?  Weil  er 
sich  in  Berlin  in 
eine  neue  rot¬ 
grüne  Koalition 
hineingeträumt 
hatte,  und  die 
Grünen  hören 
das  mit  dem 
Rausschmeißen 
nicht  gern. 

Der  Gabriel  ist  wirklich  ein 
Mann  für  jede  Gelegenheit.  Not¬ 
falls  schafft  er  es,  zu  einer  Sache 
in  fünf  Tagen  drei  verschiedene 
Meinungen  zu  haben.  Merke:  Der 
Politiker  mit  „Ecken  und  Kanten“ 
ist  aus  der  Mode,  heute  geht  es 
um  Haken  und  Ösen,  in  denen 
sich  diejenigen  verfangen  sollen, 
die  den  Redner  beim  Wort  neh¬ 
men:  „Welches  Wort  meinen  Sie 
denn?  Ich  habe  zu  allem  alles  mal 
gesagt!“ 

Allerdings  sollte  man  fair  sein 
und  die  Aussagen  in  ihrem  histo¬ 
rischen  Zusammenhang  sehen. 
Zwischen  Gabriels  Auftritt  als 
Ausländer-Sheriff  und  dem  als 
nimmermüder  Förderer  liegen  Ta¬ 
ge,  in  denen  viel  passiert  ist.  Hier 
glühten  erste  Hoffnungsstrahlen, 
dass  die  leidige  Integrationsde¬ 
batte  endlich  verebbt  -  wie  im¬ 
mer  auf  die  gleiche  Weise:  Indem 
sie  von  anderen  Debatten  über¬ 
dröhnt  wird. 

Politik  ist  in  Deutschland  weni¬ 
ger  eine  Frage  der  Lösungskom¬ 
petenz  als  der  Ausdauer.  Man 
muss  schlicht  durchhalten  kön¬ 
nen,  alles  geht  vorüber,  wenn  das 
neue  Thema  kommt:  Mit  den 
AKW-Laufzeiten,  den  neuesten 
Rezepten  aus  der  Gesundheitskü¬ 
che  und  zuletzt  den  „fünf  Euro“ 


sind  gleich  drei  Themen  zur  Erlö¬ 
sung  angetreten. 

Nun,  neu  sind  diese  Themen 
auch  nicht,  aber  schon  länger 
nicht  mehr  so  laut  gehört.  Außer¬ 
dem  gehören  sie  zu  jenem  The¬ 
menkarussell,  das  sich  seit  Jahr¬ 
zehnten  nahezu  unverändert 
durch  die  Republik  dreht. 

Das  Karussell  führt  bei  unseren 
Nachbarn  zu  bizarren  Irritatio¬ 
nen.  Ein  Ausländer,  der  unser 
Land  öfter  besucht,  beschwerte 
sich  unlängst:  In  Deutschland  ver¬ 
passe  man  gar  nichts.  Selbst  wenn 
er  nach  jahrelanger  Abwesenheit 
wieder  einmal  vorbeischaue, 
stritten  sich  die  Deutschen  immer 
noch  über  die  gleichen  Dinge. 
Nichts  bewege  sich  wirklich. 

Was  für  ein  Trottel.  Er  hat  ein¬ 
fach  nicht  den  richtigen  Takt  raus! 
Sonst  könnte  er  jedesmal  etwas 
anderes  erleben.  Stattdessen  tritt 
er  immer  dann  an  unser  Karus¬ 
sell,  wenn  ausgerechnet  jenes 
Pferdchen  vorbeikommt,  das  bei 
seinem  letzten  Besuch  auch  gera¬ 
de  zur  Stelle  war. 

In  ein  paar  Jahren  wird  auch 
das  Sarrazin-Thema,  das  dann  an¬ 
ders  heißen  wird,  wieder  vorbei¬ 
klappern.  Wie  beim  letzten  Mal 
fragen  sich  dann  alle  ganz  er¬ 
staunt,  warum  sich  in  der 
Zwischenzeit  scheinbar  gar 
nichts  bewegt  hat.  Hat  es  doch  - 
nur  eben  im  Kreis. 

Ja,  die  Zwischenzeit.  Die  gehört 
nicht  der  öffentlichen  Debatte, 
sondern  den  Fachleuten,  die  da¬ 
von  leben,  dass  die  Probleme 
weiterleben,  und  zwar  möglichst 
so,  wie  sie  ihrem  Berufsbild  ent¬ 
sprechen.  Beim  Integrationsthe¬ 
ma  sind  das  Heerscharen  von  Mi¬ 
grationsforschern  und  Integra¬ 
tionsbeauftragten,  von  Islamfunk¬ 
tionären  und  Migrantenvereins - 
funktionären,  die  nun  endlich 
wieder  in  Ruhe  ihrer  Arbeit  nach¬ 
gehen  und  neue  Mittel  beantra¬ 
gen  können.  Und  zwar  ohne  dass 
sie  von  weltanschaulich  unpräpa- 
rierten  Bürgern  peinlich  befragt 
werden,  warum  ausgerechnet  sie 
so  gar  nichts  Ehrliches  zur  Dis¬ 
kussion  beizutragen  haben. 

Sie  bestimmen  bis  zum  Ende 
der  nächsten  Umdrehung  wieder 
allein  den  Kurs.  Und  kommen, 
was  Zuschüsse,  Planstellen,  öf¬ 
fentliche  Preise  und  reputierliche 
Auftritte  angeht,  gar  nicht 
schlecht  dabei  weg. 


ZITATE 


Forsa-Chef  Manfred  Güllner 

kritisiert  im  „Stern“  vom  23.  Sep¬ 
tember  die  Atom-Politik  der  SPD 
und  rät  der  Partei: 

„Sie  muss  sich  um  die  wirk¬ 
lichen  Probleme  ihrer  Wähler 
kümmern:  sichere  Arbeitsplätze 
und  Renten,  vernünftige  Bil¬ 
dungspolitik,  Abbau  der  Staats¬ 
verschuldung,  Bekämpfung  der 
Armut,  Angehen  der  Ausländer¬ 
problematik.  Das  alles  ist  auch 
den  zehn  Millionen  Wählern,  die 
seit  1998  von  der  SPD  abgewan¬ 
dert  sind,  viel  wichtiger  als  Kern¬ 
energie.“ 

„Focus“ -Redakteur  Michael 
Klonovsky  schwärmt  in  der  Aus¬ 
gabe  vom  20.  September  von  den 
Vorzügen  einer  echten  konserva¬ 
tiven  Partei: 

„Eine  konservative  Partei  würde 
nach  Maximen  handeln  wie: 
Rechne  mit  deinen  Beständen! 
Orientiere  Politik  nicht  an 
Wünschbarkeiten!  Tatsachen  sind 
wichtiger  als  Diskurse!  Und  im 
Zweifelsfalle  würde  sie  erstens 
die  Feststellung  des  Earl  of  Bal- 
four  zitieren:  ,Es  ist  besser,  wenn 
unser  Schiff  still  steht,  als  wenn  es 
auf  ein  Riff  läuft“,  und  zweitens 
die  Bemerkung  von  Joachim  Fest: 
,Die  Wirklichkeit  ist  immer 
rechts.““ 

Hat  die  Sarrazin-Debatte  den 

Blick  auf  die  Integrationsproble¬ 
me  geschärft?  Die  in  Istanbul  ge¬ 
borene  deutsche  Sozialwissen¬ 
schaftlerin  Neda  Kelek  glaubt  ja: 
Die  Notwendigkeit  dieser  Debatte 
sei  nun  unbestritten.  Doch  gibt  sie 
sich  in  der  „Welt“  (27.  September) 
keinen  Illusionen  hin,  wie  sich 
Migrations-Establishment  und 
Politik  verhalten  werden  -  näm¬ 
lich  genau  wie  vorher: 

„Ich  sehe  auch,  dass  die  Mitver¬ 
ursacher  der  Integrationskrise  - 
die  Migrationsforscher,  die  Islam¬ 
funktionäre,  die  politischen  Sozi¬ 
alarbeiter  -  sich  im  Moment  weg¬ 
ducken  und  nur  darauf  warten, 
dass  sich  die  Aufregung  legt,  um 
in  ein  paar  Wochen  an  die 
Fleischtöpfe  der  Integrationsetats 
zurückzukehren.  Auch  bei  den 
Politikern  herrscht  , Gedanken¬ 
feigheit“,  das  heißt,  der  Mut  fehlt, 
das  Problem  des  Miteinander  und 
der  Zukunft  unserer  Gesellschaft 
von  Grund  auf  zu  analysieren,  zu 
werten  und  dann  zu  beraten,  was 
zu  tun  ist.  Stattdessen  müssen , Lö¬ 
sungen“  her.  Und  wie  die  ausse- 
hen,  ist  bekannt.“ 


Von  Spitzen 
und  Witzen 

Spi  tzenpoli  tiker 
sind,  sagen  Kritiker, 
alle  zum  Schmeißen  - 
eigentlich  seltsam  dann, 
dass  sie  bei  jedermann 
trotzdem  so  heißen! 

Klar,  wollen  Spitze  sein, 
nehmen  oft  Sitze  ein 
in  der  Regierung  - 
doch  auch  ein  hoher  Sitz 
schützt  nicht  vor  Aberwitz, 

Angst  und  Frustrierung. 

Selbst  wenig  witzig  nur, 
liebt  manche  Witzfigur 
Spi  tzfin  digkei  ten, 
und  über  eignen  Pfusch 
trachtet  man,  Phrasen-Drusch 
drüberzubreiten. 

Das  ist  erst  recht  suspekt, 
und  man  wird  Witzobjekt, 
doch  ist  Gewitzel 
besser  als,  wenn  sich  gar 
rausstellt,  was  einst  wer  war  - 
beispielsweis’  Spitzel? 

Pannonicus 


Gabriel  schwankt  im 
Integrationsstreit 
zwischen 

Rausschmeißen  und 
Ranschmeißen 


